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	Auf Aqualung kommt es zu einem neuerlichen Massaker der Truppen der GRT an unschuldigen Intelligenzen. Welche Rolle spielt der geheimnisvolle Primoberst Braun, der sich einfach weigert zu sterben?

	General Merican Bergen und seine Getreuen sehen nur noch eine Möglichkeit, all den Morden und Ungerechtigkeiten ein Ende zu setzen. Und so gehen sie auf einen neuen Kurs – auf Kurs Sol-System.

	
Prolog

	 

	Jemand berührte sie am Hals. Sie riß die Augen auf und fuhr hoch. Der Mann am Bettrand wich einen Schritt zurück. Er trug eine blütenweiße Bordkombi – einer ihrer beiden Mediziner. »Bitte ruhen Sie noch ein paar Stunden, meine Generalin.« Er hielt einen Venendrucksensor zwischen den Fingern seiner Rechten. »Ihr Kreislauf braucht Schonung …«

	Sie faßte an ihre rechte Halsseite und zuckte sofort zurück – eine Schwellung, Schmerzen. Sofort waren die Bilder gegenwärtig: Der Roboter im Schutzanzug, wie er sie aus dem Liftschacht riß; sie selbst, wie sie auf dem Boden aufprallte; Bergen, wie er über ihr stand und mit seinem Strahler auf sie zielte; und wieder der Roboter, wie er Bergen die Waffe aus der Hand schlug und nach ihrem Hals trat.

	Sie sah sich um. Ihr Bett stand in der kleinen Klinikabteilung des Laborbereichs. Hinter irgendwelchen Schotts heulte ein akustischer Alarm.

	»Reflektorischer Kreislaufzusammenbruch nach massivem Vagusreiz«, sagte der Arzt. Silverstone stand in schwarzer Schrift auf einem blauen Namensschild über seiner Brusttasche. Ein Suboberst. »Wir haben Ihnen ein Depotdopamin gespritzt, aber Sie brauchen noch viel …«

	»Haben wir sie gekriegt?« fuhr sie ihm ins Wort. Nur einen Atemzug lang drohten Wehmut, Sehnsucht und Trauer sie zu überschwemmen. Sofort bekam sie sich in den Griff; als würde ein Gewässer in einem einzigen Augenblick gefrieren, so durchdrang etwas Kaltes ihr Hirn, und ihr Verstand übernahm wieder das Regiment. »Ich habe Sie etwas gefragt, Silverstone!« Ein paar Schritte abseits standen sein Assistent und ein Sanitäter.

	Der Angesprochene neigte den Kopf ein wenig auf die Schultern, zog die grauen Brauen hoch und setzte einen bedauernden Blick auf. »Ich habe keine exakten Informationen aus der Zentrale, aber …«

	»Verdammt, Silverstone! Ob wir sie gekriegt haben, will ich wissen! Ja oder nein?«

	Der Sanitäter machte sich an einem Behandlungstisch zu schaffen, der Assistenzarzt senkte den Kopf. »… leider nein, glaube ich, meine Generalin«, sagte Dr. Silverstone.

	Anna-Luna Ferròn zog die Decke von ihren Beinen, schwang sich aus dem Bett und schob den Arzt zur Seite. Ihre Knie wurden weich, doch sie schaffte es quer durch den kleinen Raum bis zum Schottrahmen. Dort mußte sie sich einen Augenblick festhalten. Sie atmete ein paarmal tief durch. Der Schwindel legte sich, die schwarze Wolke vor ihren Augen zog weiter.

	»Sie sollten das Labor auf keinen Fall ohne Waffe verlassen, meine Generalin«, sagte der Sanitäter, ein Unteroffizier namens Koboromajew. Er war sehr groß, von wuchtigem Körperbau, und sein breites Gesicht und seine Glatze glänzten, als würde er sie dreimal am Tag einölen.

	»Warum nicht?«

	»Der dritte Mann hat nicht nur unser Bordhirn mit Piratendateien versaut, sondern auch die meisten INGA 12 und ein paar Kampfmaschinen.«

	Der dritte Mann war kein dritter Mann gewesen, sondern Bergens Roboter. Sollte sie die einzige sein, die das kapiert hatte? »Dann beschaffen Sie mir eine Waffe, Koboromajew! Und begleiten Sie mich!« Wortlos verschwand der Sanitäter im Geräteraum. Genauso wortlos kehrte er Sekunden später mit zwei LK-Gewehren zurück und öffnete die Luke zum Hauptgang.

	Draußen schwollen Sirenentöne auf und ab: Feueralarm, Temperaturalarm, Maschinenalarm.

	Tatsächlich war es ziemlich heiß im Schiff. Koboromajew, bewaffnet mit einem schweren Gravitongewehr, schritt ihr voran. Er sicherte Abzweigungen, Liftausstiege, offene Luken und Schotts. An den Wänden entlang tastete sie sich hinter ihm her. Hin und wieder lehnte sie sich an die Wand und verschnaufte für ein paar Augenblicke. Ihre Hände wollten kaum den Laserkaskadenstrahler halten.

	Sie kamen an einem toten Primhauptmann vorbei. Eine Ebene tiefer lagen ein zerstörter Kampfkegler und zwei deaktivierte INGA-12-Wartungsroboter vor einem Lifteinstieg.

	Aus dem Bordfunk tönten erregte Männerstimmen: Von Brandherden, Triebwerksschäden und Kämpfen an Bord war die Rede. Und pausenlos die Alarmsirenen.

	Nach neun Minuten erreichten sie die Zentrale. Schwerbewaffnete und Kampfmaschinen bewachten die Eingangsschotts. Sie traten ein.

	»Du bist wieder bei Bewußtsein, Anna-Luna?« Waller Roschen schwebte vor dem Kommandostand. Die blaue ISK-Kappe saß wie ein zu kleiner Deckel auf seinem helmartigen Haarschopf. »Welch ein Glück! Wir haben eine Menge Probleme!«

	»Wo sind wir?« Sie stürmte zum Navigationsstand, wo ihr Erster Offizier neben dem Navigator saß. Koboromajew blieb am Schott zurück.

	»Irgendwo an der zentrumsfernen Nordpolgrenze der Republik«, sagte Taiman Korvac, Primoberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarden und Erster Offizier der LAURIN.

	»Wir haben die Koordinaten noch nicht präzise errechnen können«, sagte der Navigator, ein strohblonder Leutnant namens Beller. »Das Bordhirn verweigert noch den Zugriff. Aber wir arbeiten daran.«

	»Davon gehe ich aus, Leutnant Beller!« Anna-Lunas Stimme klirrte vor Kälte. »Was ist passiert, Waller?« Sie fuhr zum Kommandostand herum. »Konnten sie etwa fliehen?« Tief unter ihrer Eisschicht brodelte eine ungeheure Wut. »Wie lange war ich bewußtlos?«

	»Sieben Stunden. Es war, wie ich vermutet hatte – der dritte Mann hat ein paar Langfinger mit Piratenprogrammen infiziert, die INGA 12 haben die Kampfkegler der Wachabteilung infiziert, und zusammen haben sie Bergen befreit. Der dritte Mann hatte sich in einem Wartungsschacht in der Nähe des linken Triebwerks versteckt. Dort muß es ihm irgendwie gelungen sein, sich in das Bordhirn einzuloggen. Jedenfalls hat sein Piratenprogramm unseren Zentralrechner fest im Griff. Die Maschinen gehorchen nicht. Die Kommunikation, die Navigation – nichts gehorcht uns mehr. Unsere Kybernetiker arbeiten seit sechs Stunden daran …!«

	»Ungeheuerlich …« Sie wurde blaß, die Stimme versagte ihr, es kam ihr vor, als würden ihre Beine schlackern wie totes Fleisch. Koboromajew eilte herbei und stützte sie. Sie ließ es zu, hielt sich fest an dem Großen. Er half ihr, sich auf die Stufen des Kommandostandes zu setzen. »Kann es denn wahr sein …?« Die Zentrale drehte sich plötzlich.

	»Dem dritten Mann ist es irgendwie gelungen, Koordinaten ins System zu schmuggeln, die uns über zwölftausend Lichtjahre weit durch die Galaktische Republik Terra geschleudert haben.« Roschen klang kleinlaut für seine Verhältnisse. »Die Maschinen sind vollkommen überlastet, die Triebwerke glühen noch immer, dabei haben wir das Hyperuniversum schon vor mehr als sechs Stunden verlassen. Ich bin nicht sicher, ob wir sie jemals wieder hochfahren können. Vermutlich hatte der dritte Mann genau das einkalkuliert …«

	Der dritte Mann … »Verflucht, verflucht, verflucht …!« Anna-Luna stöhnte in sich hinein. War es selbst Waller Roschen nicht aufgefallen, daß der dritte Mann ein Roboter gewesen war?

	»Verdammt schlauer Bursche, Bergens dritter Mann«, sagte Leutnant Beller, der Navigator. Sie fand seine Sommersprossen zum Kotzen. »Und Bergen auch. Verdammt schlaue …«

	Anna-Luna stieß einen Schrei aus und sprang auf. »Weg da!« Sie riß die Waffe hoch. Koboromajew trat einen Schritt zurück, Korvac warf sich flach auf den Boden. Über ihn hinweg zischte eine Energiekaskade und traf Beller in die Brust. Er stöhnte auf, krümmte sich und rutschte sterbend aus dem Sessel.

	»Bergen, dieser Scheißkerl!« Die Eisdecke über ihrem Hirn war aufgeplatzt. »Warum habt ihr ihn laufen lassen?« Sie brüllte wie von Sinnen. »Ihr elenden Versager! Wie kann uns einer durch die Lappen gehen, den wir bereits in Handschellen haben! Einer, den unsere Kampfkegler bewachen! Wie? Wie? Sagt mir das!«

	Sie funkelte Korvac an. Der wich ihrem Blick aus und stand wieder vom Boden auf. Sie spähte nach Canter und Cybcziensky. Beide hockten an einer Schnittstellenkonsole und taten, als konzentrierten sie sich einzig und allein auf die Arbeit am blockierten Bordhirn. Der kahlköpfige Sanitäter blieb von ihren giftsprühenden Blicken verschont. Schließlich sah sie sich nach Waller Roschen um. Seine Miene war ausdruckslos wie immer, doch aus seinen Augen sprach unverhohlene Mißbilligung.

	Sie tat, als sähe sie es nicht, und wandte sich an den Sanitäter. »Schaffen Sie ihn mir aus den Augen, Koboromajew!« Sie deutete auf den toten Navigator. Und dann wieder an Waller Roschens Adresse: »Dafür wird Bergen büßen, das schwöre ich! Und wenn ich bis ans Ende der Milchstraße fliege – ich werde ihn kriegen!«

	»Du bist dazu verdammt, ihn zu kriegen«, sagte Roschen leise.
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	Aqualung im Tarkus-System, 54-02-14, 17.02.09 TPZ

	 

	Beide Männer arbeiteten im Kommandostand der RHEINGOLD, beider Namen prangte in goldenen Schriftzügen auf blauen Namensschildern Nigeryan und Braun –, beide bekleideten also den Rang eines Primoberst, den vierthöchsten immerhin, den die Republik zu vergeben hatte, und beide hatten dasselbe Problem.

	Auf dem Hauptvisuquantenfeld unter der Frontkuppel der RHEINGOLD wirkte ihr Problem nicht besonders groß, dafür weit gestreut, sehr weit sogar: Es füllte bereits große Teile der Hochebene aus, die der RHEINGOLD als Landeplatz diente, bedeckte die Hänge rings um die kleine Hügelkette und ergoß sich in schier unerschöpflichen Strömen aus dem Wald, der die Hügelkette umgab. Kalosaren. Hunderttausende, Millionen.

	Damit hörten die Gemeinsamkeiten zwischen Nigeryan und Braun auch schon auf.

	»Aufklärung an Kommandozentrale«, tönte eine Frauenstimme aus dem Bordfunk. »Es werden immer mehr. Der größte Teil ist zu Fuß unterwegs. Das Bordhirn zählt darüber hinaus etwa zehntausend Gespanne, sie scheinen Brennmaterial zu transportieren. Etwa zweihunderttausendmal Felix reitet auf Tieren heran.«

	Kalosaren nannten sich die Völker des Planeten Aqualung, und zwar ausnahmslos alle – die sehnigen Jäger und Sammler der Wälder genau wie die Handel treibenden zierlichen, meist schwarzen Küstenbewohner und die hünenhaften, überwiegend gefleckten oder weißen Bewohner der prachtvollen Königsstädte an den großen Flüssen. Kalosaren ließ sich in der Sprache der Republik, in Terrangelis, etwa mit Herren der Lebendigen wiedergeben. Die Besatzung des Landungsschiffes RHEINGOLD nannten die Kalosaren etwas abfällig Felix. Vermutlich, weil sie auf den ersten oberflächlichen Blick ein wenig an Katzen erinnerten.

	»Felix macht Ernst«, sagte Primoberst Nigeryan. »Es wird uns gar nichts anderes übrigbleiben, als zu starten.«

	»Felix begeht eine große Dummheit«, sagte Primoberst Braun. »Wir sollten sie ausnutzen und das Feuer eröffnen.«

	So ähnlich begannen sie häufig, die Differenzen zwischen dem schwarzen, ziemlich beleibten Schiffskommandanten Joseph Nigeryan und dem kleinwüchsigen, aber ansonsten unauffälligen GGS-Offizier Dolph Braun.

	»Reden Sie keinen Mist, verehrter Kollege Braun!« brauste Nigeryan auf. »Unter diesen Kriegern da draußen befinden sich mindestens fünfzig unserer Leute!« Mit seinem schwarzen, fleischigen Zeigefinger stach er in Richtung VQ-Feld. Die erste Sturmreihe der Kalosaren war darin zu sehen. Höchstens neunhundert Meter trennte sie noch von dem Omegaraumer. Nach Auskunft der Aufklärung bestand sie aus etwa zehntausend berittenen Elitekriegern der knapp sechzig Stadtkönige, die sich unten in den Wäldern rings um die Hügelkette versammelt hatten.

	Ihre Reittiere nannten die Kalosaren Baxrauler. Die Landungsspezialisten der RHEINGOLD hatten sie Rizerosse getauft, weil sie angeblich an ein ausgestorbenes Tier ähnlichen Namens erinnerten, das einer der Pioniere mal in einem naturkundlichen Museum gesehen haben wollte.

	»Wahrscheinlich sind es sogar Sechsundsechzig unserer Männer und Frauen, die diese verdammten Killer als lebendige Schutzschilde mit sich schleppen!« Nigeryan redete sich in Rage. »Ich soll auf meine eigenen Leute schießen lassen?«

	»Erstens handelt es sich überwiegend um meine Leute«, entgegnete Braun in seiner schon legendären Gelassenheit. »Vielleicht erinnern Sie sich dunkel, daß die Pioniereinheiten ausschließlich meinem Kommando unterstehen, verehrter Kollege Nigeryan.« Auch auf der Miene des kleinen, blassen Braun spiegelte sich keinerlei Emotion, geschweige denn Erregung. »Zweitens scheint es mir das Opfer wert zu sein. Bedenken Sie bitte, wie viele Menschen diese Heerscharen dort potentiell noch ermorden könnten, wenn wir jetzt nicht bereit sind, fünfzig unserer Leute zu opfern.«

	»Was für eine perverse Rechnung!« Nun platzte dem guten Nigeryan endgültig der Kragen. »Ich soll also präventiv morden? Haben Sie die Idee aus antiken Geschichtsbüchern geklaut?« Er drehte sich ein paarmal um sich selbst wie ein unförmiger Kreisel, stürzte an das nächstbeste Mikrophon und rief: »Kommandant an Kommunikator! Protokollieren Sie diese Besprechung Wort für Wort!« Wieder eine Drehung, und dann, dicht zum Gesicht seines Kontrahenten hinuntergebeugt: »Ich soll also nicht nur fünfzig bis sechzig loyale und treue Angehörige der Flotte mit der besten und teuersten Ausbildung, die man sich vorstellen kann, töten lassen, sondern darüber hinaus auch noch Hunderttausende Angehörige eines Fremdvolkes vernichten? Ganz zu schweigen von den Wäldern und Bodenschätzen im Umkreis von fünfzig oder hundert Kilometern? Habe ich Ihren Vorschlag so richtig verstanden und wiedergegeben, Primoberst Braun?«

	»Sie müssen sich doch nicht immer gleich so aufregen, verehrter Nigeryan!« Braun verzog seine untere Gesichtshälfte zu einer Art Lächeln. »Es ist ja eine ganz einfache Rechnung. Jetzt haben wir Felix millionenfach konzentriert vor den Geschützen, später verteilt er sich wieder über ganz Aqualung. Jetzt zahlen wir mit fünfzig Kräften, später und auf lange Sicht werden wir mit fünftausend oder mehr Kräften bezahlen. Das kann doch nun wirklich nicht so schwer zu verstehen sein!«

	»Kräfte! Bezahlen!« Nigeryan schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Sie sind ja komplett wahnsinnig!«

	»Ich vertrete lediglich die Interessen des politischen Arms der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarden auf diesem neu nutzbar zu machenden Planeten, und ich verlange den Beschuß der Mörderhorden, verehrter Nigeryan!«

	»Und ich bin der Kommandant dieses Schiffes und sage nein!«

	Die Männer und Frauen in der Zentrale sahen sich an. Etliche verdrehten die Augen. Dazu bekamen sie viel zu oft Gelegenheit – noch nie allerdings während einer roten Alarmstufe. Seit drei Wochen hatten sie täglich neue Hiobsbotschaften zu verkraften – die Kalosaren töteten Personal des Bohrungsterminals, nahmen Stoßtrupps gefangen, zerstörten Bodenstationen, lockten Strafexpeditionen in Fallen und so weiter. Und noch immer konnten Joseph Nigeryan und Dolph Braun sich nicht dazu durchringen, an einem Strang zu ziehen. Noch immer zerrten die beiden Expeditionsleiter an der Macht wie an einem Tischtuch aus brüchigem Stoff. Wäre zwei Wochen zuvor nicht der resolute Erste Offizier in Gefangenschaft geraten, hätte es längst eine Meuterei gegeben. Und jedes Militärgericht hätte die Meuterer freigesprochen.

	»Maschinenleitstand an Zentrale – gibt es neue Befehle?«

	»Aufklärung an Zentrale – Felix' erste Angriffswelle ist nur noch sechshundert Meter entfernt. Nach der letzten Zählung des Bordhirns handelt es sich um elftausenddreihundertachtzig Reiter auf Rizerossen. Ihre Bewaffnung besteht aus Säbeln, Äxten, Wurflanzen und Tauen mit Widerhaken. Die zweite Angriffswelle ist tausend Meter entfernt; Fußvolk und Gespanne mit Brennmaterial.«

	»Lächerlich.« Nigeryan schüttelte den Kopf und seufzte. »Sei es drum – Kommandant an Maschinenleitstand, hoch mit der Schwarzen Jane!« Er zog ein weißes Tuch aus seiner Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken. Der Primoberst liebte seinen Omegaraumer, verabscheute jedoch dessen Namen; deswegen nannte er ihn häufig Schwarze Jane.

	»Verstanden!«

	»Noch einmal, verehrter Nigeryan. Ich vertrete hier die Interessen der GGS, und ich verlange …!«

	»Sie können mich mal, Braun!«

	»Aufklärung an Kommandanten – Sparklancer im Landeanflug.«

	»Kommunikator an Kommandanten – ID-Code empfangen. Es ist Oberst Carvallos Gerät!«

	»Nigeryan an Aufklärung – wie weit ist Felix?«

	»Dreihundertfünfzig Meter.«

	»Kommandant an Maschinenleitstand! Warten Sie noch mit dem Start, bis Carvallo an Bord ist. Kommandant an Beiboothangars – auf mit der Klappe, raus mit dem Controgravstrahl!« Nigeryan verschränkte die Arme auf dem Rücken und drehte eine Runde um den Kommandostand. Das tat er gern, wenn er nervös war.

	»Kommunikator an Zentrale – wir haben da einen Funkruf empfangen. Ein Subgeneral ist im Anflug, ein gewisser Bergen. Er sucht Kontakt zu …«

	»Später!« Nigeryan winkte ab. »Senden Sie ihm eine Empfangsbestätigung. Wir melden uns später.«

	»Was sagen Sie da?« Braun stürzte zum Mikro. »Wie heißt der …?«

	»Beiboothangars an Zentrale!« Der Bordfunk fuhr ihm dazwischen. »RHEINGOLD 07 mit Oberst Carvallo an Bord.«

	Nigeryan nahm beide Stufen des Kommandostandes mit einem Schritt. Er wollte zu seinem Sessel und zum Hauptmikro. Der zierliche Braun jedoch stellte sich zwischen ihn und die Instrumentenkonsole. »Moment, verehrter Nigeryan.« Sein blasses Gesicht blieb ausdruckslos, sein schwarzes Haar war akkurat gescheitelt wie immer, seine Hand umschloß etwas Hartes, das er dem schwarzen Kommandanten in den gut gepolsterten Bauch drückte. Schwer zu sagen, ob die anderen Offiziere in der Zentrale diese Geste wahrgenommen hatten.

	»Maschinenleitstand an Zentrale – was ist jetzt mit dem Start?«

	»Als Primoberst der GGS bin ich im Notfall befugt, Ihnen Befehle zu erteilen, Nigeryan.« Braun sprach so leise, daß nur Nigeryan ihn verstehen konnte. »Dies ist ein Notfall, und ich befehle Ihnen, den Start abzublasen und den Beschuß anzuordnen.«

	Primoberst Joseph Nigeryan trat einen Schritt zurück und senkte den Blick – er blinzelte ein paarmal, weil er nicht sicher war, ob er seinen Augen trauen konnte. Doch, er konnte ihnen trauen: Es war wirklich ein Fauststrahler, den Dolph Braun ihm da in den Bauch drückte …

	 

	*

	 

	»Subgeneral Merican Bergen an Yakubar Tellim und die Rebellen von Genna – bitte antworten Sie, wenn Sie diese Nachricht empfangen können …!«

	Was von fern wie ein kleines Gebirge gewirkt hatte, war nicht viel mehr als eine Hügelkette inmitten der Wälder. Auf der erhöhten Ebene zwischen West- und Ostrand stand das Landungsschiff. Zwei Angriffswellen der Kalosarenheere jagten über die Ebene. Braune Reittiere galoppierten dem Omegaraumer in einem Tempo entgegen, das Plutejo diesen Kolossen niemals zugetraut hätte. Er steuerte den Sparklancer dicht über die Staubwolke hinweg, die sie hinter sich herzogen.

	»Subgeneral Bergen an Yakubar Tellim und die Kinder von Uran Tigern – ich bin über die Ereignisse auf Genna im Bilde. Sie haben nichts von mir zu befürchten! Bitte nennen Sie mir Ihre Position auf dem Planeten Aqualung …«

	Die Kalosarenreiter in den breiten Sätteln trugen leichte, schwarze Harnische und schwarze Helme, die mit bunten Federn geschmückt waren. Sie blickten zum Sparklancer herauf, doch statt sich zu fürchten, schwangen sie Beile und Schwerter, und soweit Plutejo das im Sichtfeld erkennen konnte, stießen sie Kampfschreie aus. Und täuschte er sich, oder trieben sie ihre Tiere zu noch größerer Eile an? Auch über sie flog er hinweg.

	Der Neunzehnjährige mußte die Maschine manuell steuern; auf verbale Befehle reagierte das Bordhirn nicht, und eine Steuerungskappe für mentale Befehle hatte er nicht gefunden. Vermutlich hätte sie ihm auch nichts genützt, denn diese hochkomplizierten Steuerungsaggregate waren in der Regel auf ein bestimmtes Individuum geeicht; auf den armen Carvallo wohl in diesem Fall.

	»Bergen an Tellim und Tigern – wir sind mit dem Beiboot JOHANN SEBASTIAN BACH 01 im Anflug auf Aqualung. Unsere Situation unterscheidet sich kaum von Ihrer – die Flotte verfolgt uns. Bitte antworten Sie, wenn Sie diese …«

	Mit einem gezielten Faustschlag auf die Instrumentenkonsole schaltete Plutejo Tigern den Bordfunk ab. Auch er begann nun zu jubeln, denn er sah, wie sich am Unterboden des Landungsschiffes die Außenschottklappen des Hangars öffneten.

	Gehörte der geraubte Sparklancer in diesen Hangar? Natürlich gehörte er in diesen Hangar! Plutejo nahm Kurs auf die Öffnung. »Sie lassen uns rein!« rief er. »Diese Hohlköpfe lassen uns tatsächlich freiwillig in ihren Megakahn!«

	»Du mußt Bergen antworten!« Von hinten schimpfte Yakubar Tellim. »Verdammter Grünschnabel – er braucht ein Signal von uns!« Sein Rabe krächzte, als wollte er ihn bestätigen. Venus, im Sitz neben ihm, kühlte dem Weißhaarigen Nacken und Schädel mit Eis. »Funk ihn an, sage ich! Mach schon!«

	Für einen, dem eine Gehirnerschütterung bis vor ein paar Minuten die Lichter gelöscht hatte, schrie der alte Reeder von Doxa IV schon wieder ziemlich laut. »Still, alter Mann!« Plutejo blieb bei seiner Linie: Yakus Proteste ignorieren und die Aktion durchziehen. Entweder sie erreichten das Innere des Landungsschiffes, oder sie hatten das Spiel sowieso verloren.

	Ein Controgravstrahl aus der RHEINGOLD erfaßte das Beiboot. Plutejo deaktivierte das Triebwerk – das schlanke, zwölf Meter lange Ellipsoid schwebte unter die Unterseite des Landungsschiffes und stieg dann durch die offenen Hangarklappen in den Hangar.

	»Weißt du, was in meinem alten Buch steht?« Hinten klopfte Yaku Tellim jetzt auf seinen Koffer, in dem er neben Wäsche, Fotos und inzwischen leerer Whiskyflasche auch diesen zerfledderten Schmöker verstaut hatte, aus dem er manchmal vorlas. »Ich bin der HERR, dein Gott, steht da, und: Du sollst nicht töten! Was du vorhast, Junge, ist Beihilfe zum Massenmord!«

	Die erste Angriffswelle der Kalosarenreiterei war nur noch etwa dreihundert Meter entfernt. Hinter der Staubwolke konnte man schon die zweite Sturmreihe erkennen. Magnetklammern griffen nach dem Beiboot und hielten es fest, die Schottklappen unter ihm schlossen sich.

	»Wir sind drin!« schrie der junge Tigern. Er riß die geballten Fäuste über den Kopf und drehte sich zum Passagierraum um. »Wir sind drin! Es ging so einfach!« Yakubars rechtes Auge funkelte ihn böse an, selbst das schwarze Kunstauge in der linken Höhle schien vor Zorn zu glühen.

	Die fünf Kalosaren in den drei Doppelsitzen hinter Plutejo sprangen auf und verdeckten Yakus Gesicht mit ihren Körpern. Die beiden Krieger trommelten sich mit den Fäusten auf die Pelzbrust. Einer zog sein Blasrohr aus dem Gurt und einen kleinen Pfeil aus dem Hüftköcher, der andere packte seine Axt mit beiden Händen. Bis auf den dichten, sandfarbenen Pelz auf dem Schädel, an Schultern, Brust und den Außenseiten von Armen und Beinen und den Waffengurt an den Hüften waren beide nackt. Genau wie der Waldläufer hinter ihnen. Allerdings trug der einen üppigen Federschmuck.

	Neben dem Waldläufer stand ihr Anführer, der Erste Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur, wie er sich nannte. Der hünenhafte Caryxzar hatte schon sein langes Messer gezückt. »Dann öffne jetzt die Pforten des Himmelsspeers, Plutejo Tigern von Genna!« Er raffte seinen laubgrünen Umhang um seinen Körper zusammen. »Die Krieger des Heiligen Königs des Erztöters wollen die Götterburg in Besitz nehmen!«

	»Sie sei unser!« brüllte der Kalosare hinter ihm, ein graupelziger Schamane mit Lederharnisch und braunem Umhang namens Eli'zarlunga. »Wir werden sie vernichten, wie es geschrieben steht! In den Abgrund hinauf wird sie fahren, wie es geschrieben steht …!« Er zuckte, schüttelte sich und schrie wie in Ekstase.

	»Ihr mit euren Heiligen Büchern!« rief Plutejo. »Mir vollkommen egal, was wo geschrieben steht und wen ihr in welche Hölle fahren laßt!« Er löste seine Gurte. »Nur eines vergeßt nicht: Die Ungötterburg gehört mir, wenn ihr hier fertig seid! Mir! Ist das klar?«

	»Unser Wort gilt!« fauchte Caryxzar. »Die Schwarze Festung sei dein, wenn das Große Töten vorbei ist! Und jetzt raus!«

	Plutejo öffnete erst die Beibootluke und gab dann den Code für den Außenhangar der RHEINGOLD über eine manuelle Tastatur ein. Die Kalosaren hatten ihn aus dem gefangenen Piloten des Beibootes gepreßt, einem gewissen Oberst Grishan Carvallo. Plutejo dachte lieber nicht daran, wie Caryxzar es angestellt hatte, den armen Mann zu einem derart schwerwiegenden Verrat zu bewegen. Welche Mittel auch immer er angewandt haben mochte – sie waren erfolgreich gewesen: Im VQ-Feld unter dem Frontfenster sah der Neunzehnjährige, wie sich die Hangarluken wieder öffneten. Caryxzar kletterte aus dem Einstieg, die beiden Krieger folgten ihm.

	»Rotzärmel, verdammter!« schimpfte Yaku vom letzten Sitz aus. »Glaubst du wirklich, sie warten jetzt, bis die Killerhorden ihre Klingen da unten an den Landungsstützen schärfen?« Yakus Überlebenssystem hing über der Sitzlehne vor ihm, so daß kein Lingusimultaner sein Gezeter übersetzte. »Sie werden einfach starten, und Punkt!« Sein Rabe hockte auf Venus' Schulter und gackerte vorwitzig.

	»Und warum haust du mir dann die Worte deines alten Buches um die Ohren, wenn du da so sicher bist?« Plutejo schaltete den Lingusimultaner seines eigenen Schutzanzugs aus. Die Kalosarenelite an Bord brauchte nicht jedes Wort zu verstehen. »Klar werden sie starten, Mann! Was glaubst du, warum ich diesen Job angenommen habe, du Klugscheißer?«

	Der Waldläufer zerrte zu schweren Bündeln zusammengerollte Taue aus dem Fußraum zwischen den Doppelsitzen. Einen nach dem anderen warf er zu Caryxzar und den beiden Kriegern hinunter. Die drei Kalosaren lauerten bereits an den Rändern des offenen Hangarschotts. Fünfzehn Meter darunter bog sich hohes Gras im Wind. Plutejo hörte den Hufschlag der heranpreschenden Reittiere.

	Eli'zarlunga begleitete jeden Handgriff des Waldläufers mit seiner religiös-fanatischen Salbaderei, die nun glücklicherweise kein Lingusimultaner mehr übersetzte.

	»Ich bin stolz auf dich, Brüderchen!« Ihren schweren, altertümlichen Strahler im Anschlag, zwängte Venus sich an den Sitzen vorbei. »Man darf diesen pelzigen Gesellen nicht trauen!« Sie kletterte aus der Luke in den Hangar hinunter. Das war nicht ganz ungefährlich, denn die Magnetklammern hielten das Beiboot direkt über der fünfzehn Meter langen und vier Meter breiten Öffnung fest. Man mußte zuerst ein paar Schritte über einen schmalen und nur einseitig gesicherten Laufsteg gehen und dann über eine in die Hangarwand eingelassene Stiege zum Rand der Öffnung hinunterklettern. Zehntausendfacher Hufschlag rückte näher und näher. Plutejo hörte bereits das Kriegsgeschrei der Kalosarenreiter.

	»Du hast einkalkuliert, daß die RHEINGOLD startet, bevor die Kriegshorden es erreichen?« fragte Yaku ungläubig.

	»Ich bin nicht blöde, alter Mann!« zischte Plutejo. »Was soll ich mit einem Schiff voller Wilder anfangen? Wir warten, bis die Fünf da unten für Unruhe an Bord sorgen, dann versuchen Venus und ich die Zentrale zu kapern. Inzwischen haben wir Übung in sowas. Du bleibst hier, machst die Hangarklappen zu und hältst das Beiboot besetzt. So bleibt uns ein Fluchtweg, falls es schiefläuft!« Der Weißhaarige schwieg verblüfft.

	»Beiboothangar an Oberst Carvallo – das Bordhirn hat Elektroimpulse fremder Nervensysteme in Ihrem Sparklancer angepeilt. Was ist los bei Ihnen?«

	»Wir haben ein paar Gefangene gemacht«, entgegnete Plutejo seelenruhig, während er sein LK-Gewehr aktivierte. Der Waldläufer kletterte aus dem Beiboot und endlich auch der vor Verzückung rasende Schamane.

	»Suboberst Oshyan an RHEINGOLD 07 – Sie wissen, daß nur der Kommandant entscheidet, was mit Gefangenen zu geschehen hat. Keinesfalls sind sie an Bord zu bringen, Oberst!«

	»Jeder macht mal einen Fehler, ist doch so, Oshyan, oder?«

	»Sind Sie erkältet, Oberst Carvallo? Ihre Stimme klingt eigenartig.«

	»Ich bin über Sturmreihen der Angreifer geflogen und mußte Rotz und Wasser heulen vor Angst. Das sind ja Millionen, die uns da besuchen wollen! Warum starten wir eigentlich nicht?«

	»Keine Ahnung. Was ist los mit Ihnen? Wie reden Sie plötzlich? Sie melden sich sofort persönlich in der Zentrale!«

	»Sowieso, Oshyan! Aber wir müssen starten, unbedingt!«

	»Kommandant des Beiboothangars an RHEINGOLD 07! Warum haben Sie den Hangar geöffnet? Suboberst Oshyan an Oberst Carvallo – schließen Sie sofort Hangar 07 …! Was ist los mit Ihnen, Carvallo, verdammt noch mal …!«

	»RHEINGOLD 07 an Zentrale! Warum starten Sie nicht?« Plutejo wurde nervös. Da lief etwas aus dem Ruder. »Sie müssen starten, Mann! Sofort!« Er schwang sich aus dem Sitz, blickte zur Bugluke hinaus: Vier Seile hingen auf den Grasboden hinunter, den Widerhaken des fünften befestigte Caryxzar gerade im Teleskopscharnier der rechten Hangarklappe. Von unten kletterten schon die ersten Krieger der Kalosarenreiterei herauf …

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 14. Februar 2554 nGG

	 

	Ist es denn wahr, daß wir erst vor acht Tagen gestartet sind? Mir will es scheinen, als seien wir bereits acht Wochen unterwegs. Fat Wyoming kommt mir in diesen Stunden des Triumphes wie eine blasse Erinnerung vor. Wie ein Träumender fühle ich mich hier als Ehrengast auf der WYOMING und als Mittelpunkt einer Flotte aus inzwischen sicher dreihundert Raumschiffen.

	Der Reisekreuzer, den mir die Verwaltungsdirektion von Fat Wyoming zur Verfügung gestellt hat, bietet allen Luxus, den man sich wünschen kann: Festbankette mit auserlesenen Köstlichkeiten von allen Planeten der Republik; Theater- und Konzertabende; festliche Bälle mit eigens eingeflogenen Orchestern; Schaukämpfe, Sportveranstaltungen, virtuelle Abenteuerreisen und so weiter und so weiter. Gestern verbrachte ich zwölf Stunden in der Heilbäderabteilung des Schiffes. Morgen werde ich mich den ganzen Tag im eigens für mich eingerichteten Labor meinen Forschungen widmen. Herz, was willst du mehr?

	Und all das ist erst der Anfang! Was für ein Paradies an Kultur, Vergnügen und Arbeitsmöglichkeiten wird mich erst auf Terra Prima erwarten? Welche Wonnen und welche Lebensqualität wird erst der verbotene Planet mir und meiner Sippe bieten, da er uns nun nicht länger verboten ist, sondern seine Pforten weit geöffnet hat?

	Ja, ich bin glücklich! Ja, aus vollem Herzen bekenne ich es! Aber welcher Sterbliche wäre nicht glücklich, wenn jener Traum sich ihm erfüllt, den 99,9999 Prozent aller Bürger ihr Leben lang vergeblich träumen?

	Die Flotte wächst täglich. Aus allen Sternengegenden der Republik fliegen die Menschen herbei, um mich zu beglückwünschen. Meist Privatleute. Aber auch Abgeordnete von Verwaltungsdirektionen in der Nähe gelegener republikanischer Planeten, Kommandanten von Wachpatrouillen oder Kampfverbänden oder Rektoren berühmter Akademien und Forschungsinstitute kommen an Bord der WYOMING, um mir zur Höchsten Ehrung zu gratulieren. Ich bin ganz offen: Es fällt mir nicht schwer, dieses Übermaß an Ruhm und Anerkennung in vollen Zügen zu genießen.

	Allerdings: Ich muß achtgeben – die vielen Imbisse und Umtrünke bekommen mir auf die Dauer nicht. Nach acht Tagen an Bord der WYOMING habe ich bereits die magische 212-Kilo-Marke hinter mir gelassen.

	Und dann: Die tragischen Ereignisse um den famosen Subgeneral Beriten und Lady Josefina, diese verführerische Malerin, trüben die Feststimmung an Bord noch immer. Ja doch – der Wermutstropfen war schon ungewöhnlich bitter. Das Festmahl vorgestern, am Abend jenes furchtbaren Tages, konnte ihn nicht wirklich mildern. Erst diese kurze, aber heftige Raumschlacht, dann die Vernichtung der JOHANN SEBASTIAN BACH, und als wäre das nicht schon ungeheuerlich genug, springt die PEGASUS samt Subgeneral Bergen und Lady Josefina ins Hyperuniversum! Ohne sich von mir zu verabschieden! So etwas gehört sich doch nun wirklich nicht!

	Nun gut, ich versuche, die schlimme Angelegenheit zu vergessen. Was nicht leicht ist, denn täglich findet sich jemand, der einen daran erinnert. Heute morgen zum Beispiel, bei unserer täglichen Besprechung, behauptete Oberst Pierreluigi Kühn von der CHEYENNE, die Besatzung der JOHANN SEBASTIAN BACH habe aus lauter Verrätern bestanden und Subgeneral Bergen sei ihr Anführer gewesen.

	Man muß sich eine solche Behauptung einmal im Ohr zergehen lassen – ein Flaggschiff mit lauter Verrätern an Bord; einer der angesehensten Offiziere der Flotte ein Verräter. Wundert es einen angesichts solch übler Verleumdungen noch, wenn zwei Omegaraumer der Flotte plötzlich das Feuer aufeinander eröffnen? Ich jedenfalls kann es nicht glauben. Bergen ein Verräter – ich will es nicht glauben. Ich will meinen Triumphzug durch die Milchstraße genießen.

	Noch 17 456 Lichtjahre bis zur äußersten Grenze des Sol-Systems. Wenn die Zahl der Gratulanten nicht deutlich geringer werde, seien wir noch mindestens drei Wochen unterwegs, sagt Oberst Kühn. Von mir aus kann die Zahl der Gratulanten ruhig noch ansteigen. Auf diese Weise lerne ich interessante Bürger der Republik kennen. Und die Menschen bringen zum Teil durchaus putzige, ja sogar wertvolle Geschenke mit.

	Rüsselheimer, mein kleiner Dwingolangowarjunge, macht übrigens gute Fortschritte, was Lesen und Schreiben betrifft. Heute hat er mir fließend folgenden Satz vorgelesen, den ihm sein Lehrroboter aufgeschrieben hat: »Ich bin stolz darauf, mit einem Höchstgeehrten zum Mutterplaneten der Menschheit fliegen zu dürfen …«

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	 

	*

	 

	Aqualung im Tarkus-System, 54-02-14, 17.13.46 TPZ

	 

	Joseph Nigeryan trat einen Schritt zurück.

	Er brauchte nur einen Atemzug lang, bis er seine Fassung zurückgewonnen hatte. »Nigeryan an Kommunikator!« sagte er ruhig, aber sehr laut. »Protokollieren Sie jedes Wort, das hier oben gesprochen wird! Und protokollieren Sie vor allem folgendes: Der verehrte Herr Dolph Braun, Primoberst der GGS, richtete soeben einen Fauststrahler auf mich und teilte mir mit, daß er eine Notsituation gegeben sieht, die ihn als Geheimdienstoffizier berechtigt, das Kommando zu übernehmen!« Er stemmte seine Fäuste in die Hüften, blickte von Braun zu seinen Offizieren und wieder zu Braun. »Kommandant an Maschinenleitstand!« rief er trotzig. »Und jetzt starten wir!«

	»Primoberst Braun an Maschinenleitstand: Wir starten nicht!« Braun gab den Befehl mit der gleichen unbewegten Miene, mit der er Nigeryan die Waffe in den Bauch gedrückt hatte. »Primoberst Braun an Gefechtsleitstand – Feuer aus allen Laserkaskadengeschützen auf sämtliche von der Aufklärung erfaßten Felix-Truppen!«

	Es folgte keine Bestätigung. Weder auf Nigeryans noch auf Brauns Befehl. Die sechs Männer und Frauen auf Ebene I der Kommandozentrale waren längst von ihren Arbeitsplätzen aufgesprungen. Fassungslos beobachteten sie die beiden leitenden Offiziere im Kommandostand.

	»Aufklärung an Zentrale: Die erste Angriffswelle erreicht soeben die Landestützen der RHEINGOLD.«

	»Was wird das jetzt bei euch da vorne?« Der Chef des Waffenleitstandes verlor die Geduld. »Wir brauchen eine Entscheidung!«

	»Primoberst Braun an alle. Ich bin Primoberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde.« Der kleinwüchsige, blasse Mann hob die Stimme. Ungewöhnlich kräftig klang sie plötzlich. »Wer von Ihnen die Durchführungsbestimmungen der Flotte gelesen hat, insbesondere im Anhang unter Sonderverordnungen römisch drei Paragraph sieben Absatz achtundzwanzig die Bestimmungen für die Zusammenarbeit zwischen regulären Truppen und GGS-Einheiten, der weiß, daß in Situationen, die einen Omegaraumer und seine Besatzung unmittelbar bedrohen, ein anwesender Geheimdienstoffizier …«

	»Beiboothangars an Zentrale – mit Oberst Carvallo ist irgend etwas nicht in Ordnung! Er hat Gefangene mit an Bord gebracht! Ich habe ihm befohlen, sich sofort in der Zentrale zu melden!«

	»… gegenüber einem anwesenden gleichrangigen Offizier der regulären Truppen weisungsbefugt ist.« Während Nigeryan mit gerunzelter Stirn das akustische Modul des Bordfunks anstarrte, reagierte Braun gar nicht auf die Meldung aus der Hangarabteilung. »Da nun eine solche Notsituation eingetreten ist, übernehme ich vorübergehend das Kommando …«

	»Oshyan an Zentrale! Noch einmal: Mit Carvallo stimmt was nicht! Er hat ohne Meldung das Außenschott von Hangar nullsieben geöffnet!«

	»… und wiederhole folgende Befehle: Erstens – wir starten keinesfalls. Zweitens – wir schießen auf Felix. So viele der gemeingefährlichen Wilden auf einmal neutralisieren wir nie wieder! Ich warte auf Ihre Bestätigung, meine Damen und Herren!«

	»Und was wird aus den Geiseln?« Nigeryan wandte sich an seine Offiziere. »Was wird aus unseren Leuten?«

	»Hangars an Zentrale: Kalosaren! Sie klettern an Seilen zu Hangar nullsieben hinauf! Kalosaren an Bord!«

	Alle Gesichter in der Zentrale, außer Nigeryans, wurden bleich. Alle Augen richteten sich auf den neuen Ersten Offizier der RHEINGOLD, einen dürren Oberst namens Wangler. »Wangler an alle!« rief der mit heiserer Stimme. »Primoberst Braun hat recht! Wir müssen ihn vorübergehend als Schiffskommandanten akzeptieren!«

	»Wahnsinn!« Nigeryans breites Gesicht hatte die Farbe nasser Kohleasche, in die jemand ein Faß Tinte gekippt hatte. »Ihr seid ja wahnsinnig!« Er stürmte vom Kommandostand auf die Galerie und an deren Balustrade entlang zur Luke, die zu seiner Privatsuite führten. Hinter ihr verschwand er fluchend.

	»Maschinenleitstand an Zentrale – Triebwerke heruntergefahren!«

	»Verstanden. Braun an Infanterie – zwei Kampfformationen zu Hangar nullsieben! Braun an Kommunikator – was ist das für ein Funkspruch, den Sie da aufgefangen haben?«

	»Gefechtsleitstand an Zentrale – wir eröffnen das Feuer aus Laserkaskadengeschützen …!«

	 

	*

	 

	Vergeblich befahl der Mann von Doxa IV dem Bordhirn des Sparklancers, das Außenschott von Hangar 07 wieder zu schließen. Der Rechner reagierte zwar auf den Code, das Schott aber rührte sich nicht. Yaku lehnte sich zur offenen Luke hinaus. Ein paar Meter unter ihm versuchte Plutejo, die Klappen manuell zu schließen. Doch die Kalosaren drückten ihn von der Handkurbel weg. Sie hatten Äxte, Wurflanzen und Schwerter als Keile in den nur noch einen Meter breiten Spalt zwischen die Klappen gesteckt. In erster Linie aber blockierten die Widerhaken in den Teleskopscharnieren das Außenschott.

	An die vierzig Kalosaren der Reiterei hatten sich inzwischen im Hangar versammelt. Und immer weitere kletterten durch den Spalt zwischen den Schottflügeln. »Schlagt euch zur Kommandozentrale durch!« brüllte Yaku an die Adresse der Geschwister Tigern. »Raus aus dem Hangar! Dann kann ich sie unter Feuer nehmen!«

	Plutejo nickte. Schulter an Schulter mit Venus stürmte er der Innenschleuse entgegen. Ein paar Kalosarenkrieger folgten ihnen. Die Katzenartigen stimmten ein markerschütterndes Geschrei an. Moses flatterte krächzend und scheinbar orientierungslos im Hangar herum. »Her zu mir!« rief Yaku. Er stieß einen Pfiff aus, doch gleichzeitig sirrte eine Lanze zu ihm herauf. Gerade noch rechtzeitig zog er den Kopf ein. Die Lanze bohrte sich schräg in die Lehne des Kopilotensessels. Yaku warf sich auf den Pilotensitz und schlug mit der flachen Hand auf den Teil der Instrumentenkonsole, auf dem sich die Schaltfläche für die Luken befinden mußte. Die Bugluke schloß sich.

	Im Viquafeld sah er Plutejo und Venus durch das Innenschleusenschott auf den Gang dahinter springen und verschwinden. Zwei Dutzend Kalosaren folgten ihnen inzwischen. Ein schwarzer Schatten schoß durch das Bild – der Rabe.

	»Ich werde ein Auge auf den Jungen haben müssen«, murmelte der Weißhaarige. Sein Schädel und sein Nacken schmerzten. Er war ziemlich sicher, daß Plutejo ihn draußen am Seeufer niedergeschlagen hatte. Oder sogar Venus?

	Gleichgültig. Wenn das Schicksal oder ein gnädiger Gott ihnen noch ein wenig Lebenszeit gönnen sollte, würde er sich revanchieren. »Ich muß den jungen Tigern im Auge behalten«, wiederholte er. »Der Bursche entwickelt sich allmählich zu einer Art Freibeuter …«

	Etwa dreißig Kalosaren stürmten jetzt die Innenschleuse. Weitere zwanzig sammelten sich rund um die schrägstehenden Außenschottflügel. Wer sich oben festhalten konnte, half den von unten Herankletternden aus dem Trichter. Dreißig, fünfzig oder hundert Barbaren – den Kampfmaschinen und Infanteristen der RHEINGOLD konnten sie nicht wirklich gefährlich werden. Aber wenn ihre Zahl noch wesentlich steigen würde …?

	»Ich muß etwas tun«, murmelte Yaku. »Ich muß sie aufhalten …« Er schielte auf das kleine Konsolenfragment mit den Kommunikatorinstrumenten. »Erst Bergen!« Er aktivierte das Funkgerät, griff nach dem Mikro und schaltete auf die Außenfrequenz um, die der Subgeneral ein paar Minuten zuvor benutzt hatte. »Tellim an JOHANN SEBASTIAN BACH 01! Können Sie mich verstehen, Bergen? Tellim an JOHANN SEBASTIAN BACH 01! Wir haben Ihre Nachricht empfangen! Können Sie uns anpeilen? Doch Vorsicht …!«

	Grelles Licht aus dem VQ-Feld blendete ihn. Er verstummte, schloß die Augen, kauerte sich in den Sitz. Irgendwo heulte ein akustischer Alarm. Das Beiboot vibrierte, dumpfe Schläge ertönten wie fernes Donnergrollen, die Kalosaren unter dem Sparklancer kreischten und schrien.

	Yaku riß sein rechtes Auge auf. Noch immer merkwürdiges Licht im Sichtfeld, doch lange nicht mehr so grell. Rauchschwaden stiegen zur Hangardecke auf.

	Dutzende Kalosaren rannten wie in panischer Flucht durch die offene Innenschleuse nach rechts und links in den Hauptgang.

	»Allmächtiger Gott!« Yaku stöhnte auf, als er begriff. »Heilige Scheiße …!« Statt zu starten, hatte die RHEINGOLD das Feuer auf die Armeen der Aqualungbewohner eröffnet …

	 

	*

	 

	Eli'zarlunga, der Schamane, überholte Plutejo und Venus und setzte sich an die Spitze der inzwischen fast dreißigköpfigen Gruppe. Er sprang in die Luft, drehte sich um sich selbst, raufte sich die langen Haare seines Graupelzes und redete, redete und redete. Schaumiger Schleim triefte aus seinen Mundwinkeln.

	»Was machen wir?« zischte Plutejo seiner Schwester zu. Die vielen Kalosaren rechts und links von ihm und hinter ihnen verwirrten ihn. So hatte er sich seinen Weg zur Zentrale des fremden Schiffes nicht vorgestellt. »Warum starten sie nicht, diese Hohlköpfe?« Er blickte nach links, er blickte nach rechts, er blickte zurück – immer mehr Kalosaren schlossen sich ihnen an. »Wie gehen wir vor, Schwester? Sollen wir sie in die Zentrale führen? Sollen wir sie einfach die Drecksarbeit für uns erledigen lassen?«

	Sie nickte, blieb an einem Lifteinstieg stehen und aktivierte ihren Lingusimultaner. »Rein hier, ihr müßt hier rein!«

	Caryxzar lehnte sich in den Controgravschacht, blickte erst nach oben, dann nach unten. Er zuckte zurück. »Willst du, daß wir abstürzen, verfluchtes Nackthautweib?«

	»Der Erztöter ist mit uns! Die schwarze Festung ist unser …!« Jetzt waren auch wieder die schrillen Absonderungen des Schamanen zu verstehen. »Weiter! Der Sieg ist unser! Ich spüre die Nähe des Heiligen Königs …!« Gar keine Frage – der Alte war außer sich, er schwelgte in ekstatischen Verzückungen.

	»Ihr werdet nach oben schweben, Erster Töter der Waldkalosaren am blauen Wasser von Lungur!« rief Venus. »Vertraut mir!« Sie spuckte in den Schacht, und als ihr Speichel nach oben trieb, wichen die Kalosaren erst erschrocken zurück, stiegen dann aber nacheinander in den Controgravschacht.

	Manche stießen Schreie der Begeisterung aus, als sie, plötzlich schwerelos geworden, den Schacht hinauf schwebten.

	Plutejo hielt Caryxzar an seinem grünen Umhang fest. »Sagt dem Kerl, er soll Ruhe geben!« Er deutete auf den salbadernden Alten.

	»Du weißt nicht, was du redest, Plutejo Tigern von Genna!« Der Kalosarenführer schlug die Menschenhand von seinem Gewand. »Eli'zarlungas Geist umschlingt den Erztöter und seinen Heiligen König! Eli'zarlunga ist unsere stärkste Waffe, solange er den Gott beschwört!« Er stieg in den Schacht, hielt sich noch einen Augenblick fest und sah zu Plutejo zurück. »Gelangen wir auf diesem Weg ins Herz der Ungötterfestung?«

	»O ja, beim dreckigen Eis von Genna, das tun wir!« Er und Venus schwangen sich zuletzt in den Schacht. Ohne viel zu reden waren sie sich einig, die blutgierigen Kalosaren als Puffer zwischen sich und den unvermeidlichen Kampfeinheiten der RHEINGOLD zu halten.

	Unter Plutejo krächzte und flatterte es. Er sah nach unten – Tellims Rabe hing hilflos im Controgravstrahl, riß den Schnabel auf, gackerte kläglich und zuckte mit Schwingen und Beinen. Die relative Schwerelosigkeit schien Moses zu überfordern. Plutejo hielt sich fest, wartete und griff schließlich nach dem heraufschwebenden Vogel. »Scheiß dir nicht in die Federhosen, du vorwitziger Geier!« Er setzte sich das Tier auf die Schulter.

	Die Frontkuppel eines Landungsschiffes war dreißig Meter hoch. Rechts und links der Zentralkuppel durchmaß der Schiffsrumpf fünfundzwanzig Meter und hatte sieben Ebenen. Sie schwebten an den Ausstiegen zu den Ebenen II und III vorbei. »Raus!« rief Venus kurz vor dem Ausstieg zu Ebene IV. Die Kalosaren stellten sich linkisch an, doch nach und nach schafften sie den Ausstieg aus dem Liftschacht, der Schamane als erster. Sekunden später hörte Plutejo Kampfgeschrei und Lärm. Licht blitzte hinter dem Liftausstieg auf.

	Die Kalosarenkrieger schreckte das nicht: Auch die letzten schlüpften aus dem Schacht. Plutejo und Venus hielten sich an den Wandbügeln fest und spähten zuerst vorsichtig auf den Gang hinaus. Sieben oder acht tote Kalosaren lagen dort auf dem Boden. Die anderen zwei Dutzend stürmten einem Verband aus zwei Kampfformationen entgegen – sechs Kampfmaschinen und zwei schwerbewaffneten Infanteristen. Ein Krieger nach dem anderen ging von Energiekaskaden tödlich getroffen zu Boden. Aber auch die beiden Infanteristen taumelten plötzlich. Plutejo sah kleine Pfeile in ihren Hälsen.

	Auf einmal vibrierten Schachtwand und Griffbügel. Plutejo und Venus spürten es beide. Wie von fern ertönte dumpfes Grollen. »Was ist das? Starten sie endlich …?« Plutejo hob ratlos die Schulter, er spähte wieder aus dem Schacht.

	Neun überlebende Kalosaren überrannten die Roboter einfach. Ein paar von ihnen hieben mit Schwertern und Äxten auf die Gehäuse der Kampfkegler ein. Die anderen sieben oder acht folgten ihrem Anführer und ihrem Schamanen. Plutejo wunderte sich, daß der Ekstatiker noch lebte, obwohl er doch als erster ins Feuer der Kampfformationen gelaufen sein mußte.

	Venus sprang aus dem Schacht, Plutejo hinterher. Sie zerstörten die umgerissenen und zerbeulten Kampfmaschinen mit Hochenergiekaskaden aus ihren Strahlern und rannten in die Richtung, in der die arg geschrumpfte Kalosarentruppe verschwunden war.

	Sekunden später hörten sie Metall gegen Metall hämmern. Sie spurteten über den Hauptgang, erreichten die letzte Biegung und sahen Caryxzar und seine Krieger vor einem der beiden Hauptschotts der Kommandozentrale, dem linken. Mit Beilen und Schwertklingen und angefeuert von ihrem Schamanen hieben die Krieger auf das Quotarbon-Schott ein.

	»Liegt dahinter das Herz der Ungötterfestung?« schrie Caryxzar. »Sag es mir, Plutejo Tigern von Genna! Wohnt dahinter der Anderstöter?« Moses erhob sich von Plutejos Schultern und flatterte zu den Katzenartigen.

	»Woher soll ich das wissen …?« rief Plutejo.

	Im selben Moment schoben sich die Schottflügel auseinander. An der Spitze ihrer überlebenden Krieger stürmten Caryxzar und Eli'zarlunga in die Zentrale. Der Rabe rauschte über ihre Pelzköpfe hinweg. Plutejo und Venus drückten sich an die Gangwand.

	Laserkaskaden fuhren unter die Kalosaren. Ein kleiner, blasser Mann war es, der da vom Kommandostand aus schoß. Venus warf sich auf den Boden und rollte aus dem Schottbereich. Plutejo drückte sich dicht an die Gangwand und richtete seinen alten Strahler auf den kleinen Mann im Kommandostand. Doch statt zu schießen, blinzelte er wie geblendet, denn gleißendes Licht strahlte außerhalb der Frontkuppel. Und im Viquafeld brannte eine Welt …

	
 

	2.

	 

	34 560 Kilometer über Aqualung, 54-02-14, 17.20.06 TPZ

	Zwischen der Umlaufbahn des neunten und des zehnten Planeten tauchten sie aus dem Hyperuniversum im Tarkus-System auf. Dreizehn Stunden später erreichten sie Aqualung, den vierten Planeten der Sonne. Sie schliefen abwechselnd. Das Bordhirn steuerte die JOHANN SEBASTIAN BACH 01 in eine Umlaufbahn um Aqualung.

	Über eine Geheimfrequenz setzte Bergen ein paar Funksprüche an die Adresse Tellims und seiner Begleiter ab.

	Die reagierten nicht.

	»Was wissen wir schon?« sagte Cludwich mürrisch. »Vielleicht sind sie ja gar nicht da unten gelandet!« Seit er sein Schiff, die TROJA, verloren hatte, war der untersetzte, kräftig gebaute Mann mit dem grauen Stoppelschädel noch wortkarger geworden. Vielleicht mißfiel ihm auch Bergens Plan, mit einem Gesetzesbrecher und zwei Sträflingen zusammenzuarbeiten. Primoberst Sibyrian Cludwich genoß einen Ruf als äußerst gewissenhafter Kommandant.

	»Vielleicht sind sie längst tot.« Sarah Calbury, ehemalige Zweite Offizierin der BRÜSSEL, teilte seinen Pessimismus.

	»Letzteres kann ich nicht ausschließen«, sagte Heinrich in der freundlichen Art, die für Kunsthirne so bezeichnend war. »Gegen ersteres jedoch sprechen alle Wahrscheinlichkeitsrechnungen.«

	Und ein paar Minuten später geschah es: Eine Männerstimme meldete sich auf der Geheimfrequenz. »Tellim an JOHANN SEBASTIAN BACH 01! Wir haben Ihre Nachricht empfangen! Können Sie uns anpeilen? Doch Vorsicht …!«

	Und damit endete der Funkspruch schon. Dennoch gelang es dem Bordhirn, die Quelle anzupeilen.

	Merican Bergen – er trug die ISK-Kappe und saß im Pilotensitz des Sparklancers – ging bis auf eine Flughöhe von dreihundert Kilometern hinunter. Auf der Konsole blinkten plötzlich ein paar Leuchten, fast alle im Fragment des Aufklärungsmoduls.

	»Das Bordhirn meldet schlagartige Energieentfaltung irgendwo hinter dem Horizont«, sagte Bergen. »Dazu extrem hohe Temperaturen. Irgend jemand feuert da mit hochkonzentrierter Energie.« Er drückte das Fluggerät nach unten.

	»Sie wollen trotzdem runter, mein Subgeneral?« fragte Cludwich. »Ist das nicht zu gefährlich?« Bergen reagierte nicht.

	Sie flogen über die Nachtseite des Planeten. Der Sparklancer erreichte die Ausläufer der Atmosphäre. Der Planetenhorizont in Flugrichtung leuchtete, als stände er in Flammen. Bald sahen sie den Strahlenkranz des Tarkus-Lichts. Sie erreichten die Tagseite. Eine dichte Wolkendecke glitt tief unter ihnen dahin.

	Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Alle versuchten an den Vordersitzen vorbei oder durch die Lücke zwischen den Doppelsitzschalen hindurch das VQ-Feld, die Instrumentenkonsole oder wenigstens das Sichtfenster am Bug im Auge zu behalten. Die Wolkendecke bekam Lücken, wurde lichter und lichter, riß endlich ganz auf. Eine zum Teil rötliche Planetenoberfläche glitzerte unter ihnen.

	»Gewässer«, kommentierte Bergen. »Ein Ozean. Stark eisenhaltig, wie es aussieht.« Bis auf achtzig Kilometer war die Flughöhe inzwischen geschrumpft. In flachem Winkel steuerte Bergen den Boden an. Am Horizont löste ein nuancenreiches Grün das Rot des Meeres ab. Und wenige Minuten später, inmitten des Grüns, wieder ein Lichtschein. »Alle Instrumente behaupten, das seien Flammen«, sagte Bergen.

	»Ein Omegaraumer.« Heinrichs synthetische Augen richteten sich auf das kleine Aufklärungssichtfeld. »ISD 240 Meter. Ein Frachter der Klasse I oder ein Landungsschiff.«

	»Dem Feuerwerk nach, das es in den Wäldern veranstaltet, ist es wohl ein Landungsschiff«, kam Homer Goltz' Stimme aus dem Heckbereich.

	»Und seinem Energieniveau nach ebenfalls.« Merican Bergen sprach leise. Seine Miene war die eines hochkonzentrierten Mannes.

	»Streckt unsere ruhmreiche Republik ihre gierigen Finger also schon wieder nach einem Planeten außerhalb ihrer Grenzen aus«, sagte Sarah Calbury mit einem sarkastischen Unterton, den Bergen noch nie an ihr bemerkt hatte.

	»Grenzen?« Bergen stieß ein bitteres Lachen aus. »Kennt einer wirklich Grenzen, solange kein Stärkerer ihn in seine Grenzen verweist, Primhauptfrau Calbury?« Er holte den Omegaraumer in das Haupt-VQ-Feld unter der Frontkuppel. Die schwarzen Umrisse des großen Raumschiffes wurden sichtbar, verschwommen erst, dann immer schärfer. Um den Omegaraumer herum brannten Wälder und Berghänge.

	»Sieht aus, als wäre er mitten in der Hölle gelandet«, sagte Roderich Stein heiser.

	»Sieht eher aus, als hätte seine Besatzung die Umgebung erst in eine Hölle verwandelt«, widersprach Bergen. Er änderte den Kurs, ging noch tiefer und flog eine Schleife um das Landungsschiff. »Das Bordhirn behauptet, Tellim hätte aus diesem Raumer gefunkt.«

	Minuten später flogen sie in knapp tausend Meter Höhe über die Hölle hinweg. Etwa vier Kilometer entfernt stand der Omegaraumer auf der erhöhten Ebene einer kleinen Hügelkette. Er feuerte in einem 360-Grad-Winkel aus allen Laserkaskadengeschützen auf die Ebene, in die Hügel und in die Wälder hinein. Alle, außer Bergen und seinem Roboter, lösten ihre Gurte und standen auf. Sie hielten sich an den Lehnen der Vordersitze fest und lugten zum VQ-Feld. Keinem, dem nicht der Atem stockte: Dort draußen in den Hügeln und in den Wäldern tobte die reinste Apokalypse.

	 

	*

	 

	In seiner Privatsuite stapfte Joseph Nigeryan zu seinem Garderobenschrank. Er riß beide Türen auf und aktivierte den Sensor des hohen, aber schmalen Tresors an der Rückwand mit seinem Daumenprofil und einem Codewort. Das Codewort mußte er dreimal sprechen, bis der Sensor es akzeptierte – die Wut raubte seiner Stimme den gewohnten Klang. Endlich erfaßte der Sensor die Daten der I-Ziffer in Nigeryans Ohrläppchen. Der Tresor sprang auf, Nigeryan entnahm ihm die Waffen und das Überlebenssystem.

	Er warf die Waffen auf sein Bett und stieg in den Schutzanzug. Den Helm ließ er zurückgeklappt; vorläufig. Er aktivierte das Kommunikatormodul des Überlebenssystems. Jedes Wort, das über Bordfunk gewechselt wurde, hörte er jetzt mit. Die Wut brannte in seinen Eingeweiden.

	Er nahm den Fauststrahler vom Bett auf, steckte ihn in die rechte Beintasche seiner Bordkombi und schloß das Überlebenssystem darüber. Danach nahm er das schwere Gravitongewehr vom Bett auf, aktivierte es mit seinem Individualcode und schnallte es sich auf den Rücken. Zuletzt bückte er sich nach dem viel kleineren und handlicheren Laserkaskadengewehr. Auch das aktivierte er mit seinem Code …

	Das war der Augenblick, in dem der Rumpf der RHEINGOLD vibrierte und der Feuerorkan aus ihren Geschützen in der Ebene rund um den Landeplatz und in die Wälder rings um die Hügelkette einschlug.

	Nigeryan stand wie erstarrt und lauschte dem Donnern und Dröhnen. Obwohl er seit neun Jahren Kommandant des Landungsschiffes war, hatte er noch nie am Boden den Beschuß aus LK-Geschützen befohlen und folglich auch nicht erlebt. Erst als er jenseits der transparenten Kuppel, die seine Suite überwölbte, Glutkugelstrahlen von Laserkaskaden aufleuchten und Lichtblitze aufflammen sah, begriff er die Vibration unter seinen Stiefeln und das Gewittergrollen.

	»Mörderbürokrat! Herzloser Machtkrüppel!« Fluchend schaukelte er aus seiner Suite und stürmte in die Zentrale. »Du eiskaltes Untier!« Er fluchte noch, während er entlang der Balustrade über die Galerie hetzte. »Machtmonstrum, Mörderhirn …!« Erst als er sah, daß Braun breitbeinig auf dem Kommandopodest stand und aus seinem Fauststrahler auf Ziele feuerte, die sich Nigeryans Blickfeld noch entzogen, erst dann erstarb ihm der Rest seiner Fluchtirade auf den Lippen, und er stand still, als wäre er gegen ein ultradichtes Controgravfeld geprallt.

	Kalosaren! Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte er, seine Wut hätte ihn in eine Art Tagalptraum gestoßen – aber nichts da mit Tagtraum: Kalosaren in der Zentrale der RHEINGOLD!

	Nigeryan legte den LK-Strahler an und rannte weiter. Hinter der Frontkuppel brannten Wälder und Hügel, im Hauptsichtfeld loderten Flammen und krümmten sich brennende Gestalten. Da! Vier oder fünf der Katzenartigen stürmten zum Kommandostand. Zwei brachen in den Energiekaskaden aus Brauns Fauststrahler zusammen. Nigeryan drückte den Auslöser. Die Glutkugeln zischten in die Zentrale, trafen zwei weitere Kalosarenkrieger, trafen aber auch die Schnittstelle, hinter der sein Chefkybernetiker in Deckung lag. Völlig unverantwortlich, in der Zentrale mit Laserwaffen zu feuern!

	Der fünfte Kalosare erreichte den Kommandostand. Nigeryan zielte auf ihn, hätte aber riskiert, den ungeliebten Braun zu treffen. Sollte er so weit gehen? Während er noch zögerte, richtete Dolph Braun selbst seine Waffe auf den Wilden, doch plötzlich flatterte etwas Schwarzes in Nigeryans Blickfeld, jagte über den Kalosaren hinweg und landete auf Brauns Kopf. Der wich erschrocken zurück, versuchte das gefiederte Tier aus seinem Haar zu schlagen. Der große Vogel aber hatte sich darin festgekrallt, mit seinem starken schwarzen Schnabel hackte er auf Brauns Kopfhaut herum. Nigeryan traute seinen Augen nicht.

	Braun indessen torkelte, verlor den Halt und hielt sich mit beiden Händen am Kommandosessel fest. Ein Axthieb traf seine Rechte, der Strahler entglitt seiner Faust. Der fünfte Kalosarenkrieger richtete sich zu voller Größe vor dem Primoberst auf, um drei Köpfe überragte der über zwei Meter große Eingeborene den Mann. Er packte die Axt mit beiden Pranken, holte aus und ließ sie auf Brauns Schädel niedersausen.

	Der Rabe flatterte auf, rauschte an Nigeryan vorbei und landete irgendwo hinter ihm auf der Balustrade. Ein hartes, splitterndes Geräusch mischte sich in den allgemeinen Kampflärm, als die Axt in Brauns Kopf fuhr. Etwas wirbelte durch den Raum und prallte außerhalb von Nigeryans Blickfeld gegen Metall. Im Kommandostand ging Braun zu Boden. Der Wilde warf sich auf ihn, hob die Fäuste, und jetzt blitzte eine lange Klinge darin auf. Gnadenlos und in gleichmäßigem Rhythmus stach er damit auf den Sterbenden ein.

	Nigeryan hob seine Waffe. Jetzt kam es nicht mehr darauf an. Doch bevor er den Auslöser drücken konnte, schossen Laserkaskaden von links in sein Blickfeld und erwischten den Rücken des Eingeborenen. Der schrie gellend, drehte sich ein paarmal um sich selbst und brach endlich über dem reglosen Braun zusammen. Die Energiesalve war vom linken Hauptschott ausgegangen.

	Nigeryan rannte weiter, erreichte das Ende der Balustrade und wollte zum linken Hauptschott, um es zu verbarrikadieren. Trotz Alarmstufe rot schien sich noch keiner seiner Offiziere bewaffnet zu haben. Er war der einzige, der das Schott verteidigen konnte; er und der Schütze, der Brauns Mörder getötet hatte.

	Plötzlich flog der Körper eines Kalosaren in hohem Bogen vom Kommandostand in die Zentrale hinein. Nigeryan stockte der Atem. Er duckte sich und stand wie festgefroren. Braun hatte den Eingeborenenkrieger von sich gestoßen. Jetzt sprang er auf, riß seinen Strahler hoch und schoß in die Menge der Kalosaren, die noch immer in die Zentrale stürmten. Dabei stieg er die drei Stufen vom Kommandostand hinunter. Der Brustteil seiner Bordkombi hing teilweise in Fetzen, an seinem Hals klafften tiefe Wunden, die halbe Schädelschwarte und Teile der Stirnhaut und der linken Wange fehlten oder baumelten auf Rücken und Schultern. Dennoch stelzte er kerzengerade den Angreifern entgegen und jagte eine Laserkaskade nach der anderen unter sie.

	Und wieder zweifelte der schwarze Schiffskommandant an seinen Sinnen, denn trotz der schweren Schädel- und Gesichtsverletzungen blutete sein Kontrahent nicht …

	 

	*

	 

	Links des Schottrahmens lauerte Venus, rechts Plutejo. Sie sahen Blasrohrpfeile schwirren, sie sahen Kalosarenkrieger im Feuer eines LK-Strahlers zusammenbrechen, sie sahen Moses über den Kampfplatz flattern, und sie sahen den kleinen Offizier im Kommandostand unter den fürchterlichen Axthieben zusammenbrechen. Die Axtklinge brach ab, trudelte durch die Zentrale, schlug von innen gegen den Schottrahmen und prallte auf der Schwelle des Schotts auf den Boden.

	Der Krieger hackte mit einem Messer auf den Offizier ein, und jetzt erst schoß Plutejo. Venus aber starrte die Axtklinge an – eine metallene Bruchstelle glänzte; nicht nur der armdicke Holzstiel war zersplittert, nein: die Klinge selbst war zerbrochen …

	Auf dem Gang stürmte eine Gruppe Kalosaren vom Liftschacht heran. War das Schiff noch immer nicht gestartet? Hatte Yaku das Außenschott doch nicht schließen können?

	Plutejo stieß einen Schrei aus, der halb nach Wut und Fluch und halb nach Schreck und Selbstberuhigung klang. Venus blickte auf – der Kalosare, der den kleinen Offizier getötet hatte, lag auf einmal rücklings in der Zentrale und streckte die Glieder von sich. Der vermeintlich Tote aber stieg aus dem Kommandostand und feuerte auf die Kalosarenkrieger, die jetzt an Venus und Plutejo vorbei in das Herz des Schiffes unter die Frontkuppel stürmten. Einer nach dem anderen brach im Feuer des Wiederauferstandenen zusammen, zuckte noch ein paarmal und streckte sich dann.

	Es stank nach verbranntem Haar und versengtem Fleisch. Ein Brechreiz würgte Venus. »Vorsicht!« schrie Plutejo und feuerte in die Zentrale hinein. Der schon Totgeglaubte schritt über die Leichen der Kalosarenkrieger hinweg und zielte auf Venus. Sie ließ sich auf den Boden fallen, der Kaskadenstrahl fauchte über sie hinweg. Plutejo schoß unablässig auf den kleinen Offizier. Der sah zum Fürchten aus – Fleisch und Haut hingen ihm ähnlich zerfetzt von Kopf und Hals wie der Stoff seiner Kombi von seiner Brust. Sein vom Axthieb blankgelederter Schädelknochen glänzte bläulich. Warum um alles in der Welt aber blutete er nicht? Und warum war der Mann bei Bewußtsein und konnte gehen, zielen und schießen?

	Venus schrie ihr Entsetzen hinaus. Zugleich hielt sie ihr Dauerfeuer auf den kleinen Körper aufrecht, der eigentlich tot sein mußte. Auch Plutejo deckte ihn mit Laserkaskaden ein. Kleider, Fleisch und Haare brannten längst, und dennoch schritt er näher, und dennoch schoß er auf sie. Bis Plutejo die Stelle traf, an der die linke Augenhöhle gähnte. In ihr glitzerte etwas, das wie ein Augapfel aussah, aber keiner war. Exakt dieses Ding traf Plutejos Kaskadenstrahl. Und jetzt erst sank dem Toten die Waffe, jetzt erst blieb er stehen, torkelte sogar rückwärts, stolperte über die Leichen der Eingeborenen und schlug auf den Stufen zum Kommandostand auf.

	Ein letzter noch lebender Kalosare warf sich auf ihn – Plutejo zielte auf ihn und drückte ab …

	 

	*

	 

	»Das ist nicht wahr«, flüsterte Merican Bergen. »Das glaube ich nicht …« In den Hügeln und Berghängen stiegen Fontänen aus Geröll, Glut und Dreck auf; die bis zu dreihundert Meter hohen Bäume des Waldes waren riesige Fackeln; schwarze Rauchpilze wuchsen in den Himmel; Dampfschwaden mischten sich in die Flammen, wo die Laserkaskaden in Seen und Flußläufe eingeschlagen waren. Auf einer Breite von zwanzig Kilometern brannte der Wald um die Hügelkette herum in einem fast geschlossenen Feuerring.

	»Was für ein Wahnsinn!« stöhnte Roderich Stein. »Ein Verbrechen«, flüsterte Sarah Calbury. »Warum tun sie das?« fragte Homer Goltz. »Was hat das für einen Sinn?«

	Auf Anweisung Bergens zoomte das Bordhirn die Hochebene mit dem Omegaraumer näher heran. Dort schlugen besonders viele Glutbälle ein. Zwischen Bränden, Kratern und Geröllfontänen lagen Reittiere und Reiter, brannten vierrädrige Wagen und Zugtiere, wälzten sich brennende Leiber in den Flammen. Dazwischen aber sahen sie kleinere Gruppen von Reitern zum Landeplatz galoppieren. Vereinzelt rannten auch Fußtruppen zum Schiff. Großaufnahmen bewiesen die primitive Bewaffnung der Angreifer: Lanzen, Äxte und Schwerter. Zwischen den Landungsstützen sammelten sich die Gestalten. An Tauen, die aus unvollständig geschlossenen Hangarklappen am Unterboden des Landungsschiffes heraushingen, kletterten viele von ihnen an Bord.

	»Ureinwohner!« rief Bergen. »Überall! Das Bordhirn hat ihre Bioimpulse herausgefiltert. Der Wald ist voll von ihnen. Es müssen Hunderttausende sein!«

	»Was für ein Wahnsinn!« entfuhr es Goltz schon wieder. »Sie greifen den Omegaraumer mit Eisenwerkzeugen an!«

	»Sie müssen Helfer an Bord haben«, murmelte Cludwich. »Wie soll man sonst die Seile und den offenen Hangar erklären?«

	»Ich frage mich, warum der Kommandant nicht einfach starten läßt«, sagte Bergen. »Was für eine Degeneration von Mensch muß man sein, um Hunderttausende Barbaren und ihren Lebensraum in Flammen zu schießen!« Die Stimme des Rothaarigen bebte vor Zorn.

	»Möglicherweise gibt es Gründe, die einen Start verhindert haben«, sagte Heinrich, und jedem leuchtete die Schlußfolgerung unmittelbar ein.

	»Trotzdem – was für eine Verwüstung!« flüsterte Homer Goltz. »Welch ein Massenmord! Das hat ja apokalyptische Ausmaße! Selbst angenommen, das Schiff hätte wirklich nicht starten können – ein paar Kampfformationen hätten ausgereicht, um den harmlosen Angriff zurückzuschlagen. Jemand muß ja dem Gefechtsstand befohlen haben, das Feuer aus Kaskadengeschützen zu eröffnen. Nein, nein …« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Da muß ein Wahnsinniger an Bord sein …«

	»Yakubar Tellim an die JOHANN SEBASTIAN BACH 01 – hören Sie mich, Bergen …?«

	Merican Bergen beugte sich über die Konsole. Die Funkquelle befand sich tatsächlich innerhalb des Landungsschiffes. »Ich habe Sie angepeilt, Tellim! Was ist da los an Bord des Omegaraumers?«

	Plötzlich bewegte sich der schwarze Koloß auf der Hochebene. Angreifer, die eben noch am Seil zum Hangar hinaufkletterten, verloren den Halt und stürzten ab. Das gigantische Landungsschiff löste sich vom Boden und stieg aus Flammen und Qualm in den Aqualunghimmel.

	 

	*

	 

	Primoberst Joseph Nigeryan wankte zu seinem Kommandostand. War der Alptraum endlich vorbei? Er blickte sich um: Sein Zweiter Navigator und sein Chefwissenschaftler hingen reglos in ihren Arbeitssesseln.

	Kleine Pfeile steckten in ihren Hälsen. Dragurowka Sem, seine Zweite Offizierin, hockte einem massigen Kalosaren in grünem Umhang auf der Brust und bearbeitete ihn mit ihren Fäusten. Warum nur mußte sie derart hysterisch schreien? Die anderen Offiziere entdeckte er nirgends. Irgendwo jammerte jemand in einer unverständlichen Sprache.

	Durch das linke Hauptschott rannte ein kaum zwanzigjähriger Bursche in die Zentrale. Er war groß, breit und trug ein Überlebenssystem der Flotte. Nie zuvor hatte Primoberst Joseph Nigeryan dieses grobe, kantige Gesicht gesehen. Eine junge Frau folgte ihm, auch sie im Schutzanzug, auch sie unbekannt. Sie war klein und sehnig, hatte lange, schwarze Locken, ziemlich verfilzt, und eine Hautfarbe, die Nigeryan an ein Metall erinnerte, dessen Namen ihm nicht einfallen wollte.

	Als ihre Blicke sich mit seinen trafen, verlangsamte das Paar seine Schritte. Über die Leichen von vier oder fünf Kalosaren hinweg schritten sie auf ihn zu. Ihre Strahler machten nicht den modernsten Eindruck, und er konnte keine Namensschilder an ihnen entdecken, an denen er ihren Rang hätte ablesen können.

	All das registrierte Joseph Nigeryan innerhalb weniger Sekunden. Da die Fremden auf die Kalosaren geschossen hatten, ordnete er sie vorläufig in die Schublade mit dem Etikett Flottenangehörige ein. Andererseits: Hatten sie nicht auch auf Braun geschossen? Notwehr, sagte er sich, es war Notwehr.

	Er wandte sich ab, steckte seinen LK-Strahler in das dafür vorgesehene Holster an der linken Hüfte, wich den Leichen der Wilden aus und stieg die drei Stufen zum Kommandostand hinauf. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie seine Offiziere aus ihren Deckungen krochen. Auch aus Ebene II rannten sie schon die Treppe herauf, der Kommunikator und der Erste Aufklärer. Jemand kümmerte sich um die von Pfeilen betäubten Männer im Navigationsstand und vor der Hauptschnittstelle.

	Der letzte Kalosare, den die Fremden erschossen hatten, lag quer über Brauns schmächtigem Körper. Sein pelziger Rücken war zerschossen, das verbrannte Gewebe warf Blasen. Überall Blut, und es stank nach verbranntem Haar. »Nigeryan an alle! Braun ist tot! Feuer einstellen! Starten!« Die Bestätigungen kamen sofort.

	Das unverständliche Gejammer wollte nicht verstummen.

	Nigeryan blickte ins Hauptsichtfeld: brennende Wälder, brennende Hänge, Dampfschwaden, Rauchpilze, brennende Kreaturen.

	Ein Brechreiz würgte ihn. Er schielte zu Brauns Leiche hinunter – bei allen Planeten der Republik, wie er ihn haßte! Wie sehr er ihm diesen Tod gönnte!

	Unter dem Sichtfeld, nur drei Schritte vom Kommandostand entfernt und direkt vor der Frontkuppel, hockte ein Kalosare in Lederharnisch und mit langem, grauem Fell. Er preßte Stirn und Handflächen gegen die durchsichtige Kuppel und beheulte und bejammerte das Inferno unter ihm in den Wäldern und Hügeln seiner Heimat. Der Anblick schnürte Nigeryan das Herz zusammen.

	Der schwarze Primoberst wandte sich von dem Elenden ab. Unwillkürlich schielte er aufs neue zu Brauns Leiche hinunter. Deren unbeschädigtes Auge blickte so wach, als könnte es noch sehen. Doch tiefe Wunden klafften in Brauns Stirn, in seiner nur noch zur Hälfte vorhandenen Schädelschwarte, in seinem Hals. An ihrem Grund schimmerte es blau. Flüssigkeit sickerte heraus; kein Blut. Die linke Schädelhälfte lag praktisch frei bis auf den Schädelknochen. Seltsamer Schädelknochen – er sah ein bißchen aus wie nasses Glas und glänzte bläulich.

	Das Donnergrollen ebbte ab, von fern hörte Nigeryan die Triebwerke summen. Wie ein Stöhnen ging es durch den Schiffsrumpf – die RHEINGOLD hob ab.

	»Bordsicherheit an Kommandanten – mindestens achthundertsechzig Kalosaren sind an Bord, ausschließlich im linken Schiffsschenkel. Kämpfe in L-67-5-3-16 und bei Hangar nullsieben …«

	Primoberst Joseph Nigeryan stöhnte laut und sank in seinen Sessel. »Kommandant an Bordsicherheit und Infanterie – sämtliche einsatzbereiten Kampfformationen rücken aus. Je eine an die eben genannten Positionen, die anderen durchkämmen den linken Schiffsschenkel. Nur wer seine Waffen freiwillig ablegt, wird verschont!«

	Nacheinander gingen vier Bestätigungen ein.

	Zwei Kampfformationen hatte Braun bereits zu Hangar 07 geschickt. Demnach gab es also nur noch sechs einsatzbereite Kampfformationen an Bord.

	Wieder einmal rückten sie ihm schmerzlich ins Bewußtsein, die Verluste, die er in den letzten drei Wochen hatte hinnehmen müssen.

	»Aufklärung an Kommandanten – wir haben einen Sparklancer in den Peilfeldern. Er umkreist die RHEINGOLD im Abstand von drei bis vier Kilometern.«

	»Einer aus unseren Hangars?« Nigeryan erschrak vor seiner eigenen Stimme: Sie klang kraftlos und gleichgültig.

	»Nein. Sein ID-Muster weist ihn als Beiboot der Flotte aus, aber zur RHEINGOLD gehört er nicht.«

	»Ignorieren.«

	Irgendwo krächzte der Vogel. Primoberst Nigeryan spürte einen Luftzug am Ohr. Er blickte hinter sich. Der Rabe hockte unter ihm auf Brauns Leiche. Vor dem Kommandostand warteten die beiden Fremden. Sie hatten die Waffen gesenkt und wirkten irgendwie unschlüssig. Nigeryan stand auf und stieg zu ihnen hinunter. »Wer sind Sie? Und wie sind Sie an Bord der RHEINGOLD gekommen?«

	 

	*

	 

	Nur bis auf einen Spalt von zehn Zentimetern Länge hatte Yaku die Bugluke geöffnet. Trotzdem bliesen sie ihre kleinen Giftpfeile bis ins Innere des Beibootes. Sogar mit ihren Lanzen trafen sie durch den Spalt. Auf den vorderen Sitzen steckten oder lagen schon sieben Wurflanzen.

	Natürlich schoß er auf sie herab, aber an gezielte Kaskaden war nicht zu denken. Trotzdem traf er hin und wieder einen von ihnen, denn er hatte seine Waffe auf Streustrahlung eingestellt. Doch sobald sich der Lauf seines LK-Strahlers im Lukenspalt zeigte, setzten sie ihre Blasrohre an und spuckten ihre giftigen Pfeile zu ihm hinauf. Unter diesem primitiven, aber wirksamen Feuerschutz kletterten ihre Waffenbrüder an den Seilen in den Hangar hinein. Jede Minute etwa fünfundzwanzig – sie waren unglaublich flink. Und Angst schienen sie nicht zu kennen.

	Irgendwann entdeckte Yaku einen Reflex im VQ-Feld des Ortungsmoduls. Ein Sparklancer. Unter dem Lukenspalt hindurch kroch er zur Instrumentenkonsole und aktivierte das Funkmodul. Er setzte eine Nachricht an die Adresse Bergens ab. Prompt kam die Antwort: »Ich habe Sie angepeilt, Tellim! Was ist los an Bord des Omegaraumers?«

	Auf einmal ging ein Ruck durch den Rumpf des Schiffes. Im Hauptsichtfeld beobachtete Yaku, wie die Kalosaren dort unten strauchelten und stürzten. Er robbte zur Luke, streckte den Waffenlauf hinaus und verschoß weitgestreute Energiefächer. Kein Giftpfeil zischte mehr von unten zu ihm herauf. Er spähte zum Sichtfeld: Im Spalt zwischen den beiden Schottklappen tauchten keine neuen Kalosarenkrieger mehr auf. Diejenigen, die sich schon im Hangar aufgehalten hatten, rannten Richtung Innenschleuse.

	Yaku kroch zurück zum Pilotensitz. Er räumte die Lanzen zur Seite, pflückte ein paar Blasrohrpfeile aus den Polstern und ließ sich in den Schalensessel fallen. Sein Schädel schmerzte, und er hatte Durst. »Hören Sie, Bergen, ich erkläre Ihnen später alles! Nur soviel: Einige hundert Aqualungbewohner sind in die RHEINGOLD eingedrungen. Wir haben jetzt also einen Haufen Killer an Bord. Schätze, es gibt zur Stunde eine Menge Krawall auf dem Schiff. Meine beiden Gefährten halten sich irgendwo an Bord auf; hoffentlich in der Zentrale. Ich selbst befinde mich in einem Hangar an Bord eines Beibootes. Sehen Sie das halbgeschlossene Schott?«

	»Sehen wir«, kam es zurück.

	»Das ist meine Position. Bleiben Sie in der Nähe der RHEINGOLD. Ich werde versuchen, das Schott für Sie öffnen, bevor das Schiff die Atmosphäre verläßt, damit sie an Bord kommen können. Verstanden?«

	»Verstanden.«

	Yaku Tellim unterbrach die Verbindung. Er machte sich nichts vor: Aufklärer und Kommunikator des Landungsschiffes hatten den Funkkontakt mitgehört und vielleicht schon entschlüsselt. Viel Zeit blieb nicht mehr.

	Er blickte ins Sichtfeld – nirgends mehr ein Eingeborener zu sehen. Er spähte aus dem Frontfenster – nichts. Vorsichtig öffnete er die Luke und äugte nach unten. Sieben, acht Leichen von Kalosarenkriegern lagen am Rand des Trichters oder hingen an seinem Grund im Spalt zwischen den Schottklappen. Darunter erkannte er Flammen und Qualm. Im Hangar hielt sich kein einziger Eingeborener mehr auf.

	Er holte die Rucksäcke der Tigern-Geschwister und seinen Koffer aus der letzten Sitzreihe des Beibootes. Zweimal mußte er nach unten klettern, bis er alles in der Innenschleuse verstaut hatte. Anschließend zerschoß er die Holzstiele der Waffen, die die Katzenartigen als Keile zwischen die Außenschottklappen geklemmt hatten. Die Widerhaken an den Seilenden riß er aus den Teleskopscharnieren. Der Weißhaarige arbeitete konzentriert und schnell. Schweiß rann ihm über das Gesicht und floß in den Halsteil des Überlebenssystems.

	Nach sechs Minuten etwa kletterte er zurück in den Sparklancer. Über dessen Bordhirn öffnete er die äußeren Schottklappen ganz. Leichen, Seile und Klingen stürzten nach draußen. Zweihundert oder dreihundert Meter unterhalb des offenen Schotts sah Yaku turmhohe Flammen aus dem Wald schlagen. Er befahl dem Bordhirn des Beibootes, in vier Minuten zu starten. Merkwürdigerweise arbeitete es ohne Widerspruch mit ihm zusammen. Plutejo hatte in dieser Hinsicht Schwierigkeiten gehabt. Yaku vermutete, daß der Kooperationswille des Kunsthirns etwas mit seinem synthetischen linken Auge zu tun hatte. Immerhin enthielt die Prothese hochdifferenzierte Elektronik. In einem gewissen Sinne war sein linkes Auge eine Art Mikrokunsthirn.

	Vier Minuten also. Das war knapp bemessen. Doch es gelang ihm, in diesen vier Minuten aus dem Sparklancer zu klettern und sich zum Gepäck in die Innenschleuse zu flüchten.

	Die Magnetklammern an der Hangardecke lösten sich vom Rumpf der RHEINGOLD 07. Der Sparklancer stürzte aus dem Landungsschiff …

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 15. Februar 2554 nGG

	 

	3.56 Uhr Terra-Prima-Zeit. Schlecht eingeschlafen. Nach zwei Stunden oder so wieder aufgewacht, danach gar nicht mehr eingeschlafen.

	Magendrücken; volle Blase; übler Traum. Sehr übel.

	Vor die Tür meiner Suite gegangen, um mir ein wenig die Beine zu vertreten. Meine Eidmänner spielen Schach dort im Foyer. Trevor Gorges, mein Chefingenieur, und meine Leibwächter Alban und Urban. 3D-Schach zu dritt. Wieso sind sie nicht müde? Gorges verliert schon wieder. Urban wird ihn in zwei Zügen mattsetzen, selbst aber von Alban in die Falle gelockt, wenn er nicht aufpaßt. Man kann es nicht mitansehen!

	Jetzt ist es schon nach vier. Zurück in meinem Schlafzimmer. Übler Traum. Ich werde ihn aufschreiben und danach hoffentlich wieder schlafen können.

	Hier ist der Traum:

	Wir erreichen das Sol-System. Zweihundertzwanzig Schiffe und die WYOMING. Über Funk halte ich eine Abschiedsansprache an alle Gratulanten und an Oberst Kühn und seine kleine Begleitflotte. Bedanke mich für die Glückwünsche, für die Geschenke, für die Eskorte, für die angenehme Gesellschaft und so weiter.

	Dann eine Nachricht von Terra Prima. Alle seien zu einer Orgie irgendwo auf dem Kontinent Europa geladen, nur ich müsse mich noch ein wenig gedulden, und mit mir die Besatzung der WYOMING. Meine 220 Begleitschiffe verlassen mich, fliegen ins Sol-System, landen auf dem Mutterplaneten, der guten alten Erde, wie man in der Neoantike zu sagen pflegte. Aber genau so nannte ich Terra Prima im Traum – »gute alte Erde«.

	Nach tausend Jahren oder so kommt ein Funkspruch vom verbotenen Planeten. Die Orgie sei nun vorbei und ich samt Familie, Sippe und Eidmännern an der Reihe, auf Terra Prima zu landen. Nur leider verwüste soeben ein feindliches Schiff den Planeten, und ich müsse mich noch ein paar tausend Jahre gedulden, bis man den Feind besiegt habe.

	Ich: Wie heißt das feindliche Schiff?

	Terra Prima: JOHANN SEBASTIAN BACH.

	Ich: Wie heißt sein Kommandant?

	Terra Prima: Commodore Merican Bergen.

	Und dann bin ich aufgewacht.

	Der Traum ist nicht besonders originell. Kein Problem, ihn zu deuten. Zunächst die sogenannten Tagesreste: Gegen Abend weihte mich Pipin Tartagnant in ein »Geheimnis« ein, wie er sich ausdrückte. Bergen, so erzählte er, sei der Kommandant des 12. Pionierkampfverbandes der Flotte gewesen. Man hätte ihm befohlen, den Sträflingsplaneten Genna zu beschießen. Bergen aber habe sich geweigert, weil der Angriff zwei Millionen Sträflinge das Leben gekostet hätte, mehr als die Hälfte Frauen, Kinder und Greise. Seitdem seien er und seine Getreuen vogelfrei.

	Pipin Tartagnant, der mir übrigens sehr sympathisch ist, nennt sich selbst »Commodore«.

	Dann die zweihundertzwanzig Begleitschiffe – ständig lebe ich in der Angst, bis auf 220 Kilogramm zuzulegen. Daß die 220 Begleitschiffe mich verließen, war also Ausdruck des unbewußten Wunsches, 220 Kilo nie zu erreichen, sie gewissermaßen vorbeugend schon loszuwerden.

	Und schließlich »des Pudels Kern«, wie mein Ururgroßvater zu sagen pflegte: Nicht ich, der Höchstgeehrte und die Hauptperson dieser Reise quer durch die Galaktische Republik Terra, werde ins Sol-System gelassen und darf zwecks tausendjähriger Orgie auf Terra Prima landen, sondern meine an sich nebensächlichen Begleitschiffe. Das ist der neurotische Ausdruck meines chronischen Mangels an Selbstwertgefühl: Da wiegt man 211 Kilogramm, ist 212 Zentimeter groß, promoviert und ein republikweit gefragter Spezialist in Sachen Quantenkybernetik und Kunsthirninformatik, erhält sogar die Höchste Ehrung des P.O.L. und fühlt sich dennoch klein und unbedeutend wie das Schwarze unter dem Nagel des kleinen Fingers meines primitiven Dwingolangowarknaben Rüsselheimer, der mit Mühe und Not einen vollständigen Satz, schreiben und drei oder höchstens vier lesen kann …

	Und wahrhaftig – ich habe zwar einen neuartigen Quantenkernprozessor für Kunsthirne entwickelt, und dieser Prozessor verhindert zuverlässig, daß Rechner, angefangen vom einfachen Arbeitsroboter bis hinauf zum Bordhirn eines Schlachtschiffes, sich zu eigenständigen Persönlichkeiten entwickeln, aber: War das denn so furchtbar schwer? Nein! Denn ohne die Vorarbeiten ganzer Generationen von Kunsthirnspezialisten und Quanteningenieuren wäre mir diese Erfindung niemals gelungen. Habe ich also dafür die Höchste Ehrung verdient? Nein und noch einmal nein!

	Ich werde jetzt eine unbewachte Außenschleuse aufsuchen und mich ohne Schutzanzug ins Weltall stürzen …

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	
 

	3.

	 

	Aqualung, an Bord der Rheingold, 54-02-15, 04.12.19 TPZ

	 

	Elf Stunden später, und Venus Tigern war sich noch immer nicht sicher, ob sie das alles wirklich erlebt hatte oder ob sie eine Geschichte phantasierte, in der eine Frau namens Venus Tigern eine Nebenrolle spielte. Seit sich das Hauptschott der Zentrale geöffnet hatte, hielt dieser Zustand schon an.

	Arbeitsroboter schleiften Leichen aus der Zentrale. Wartungsroboter vom Typ INGA 12 steuerten zwei Controgravtragen in den weitläufigen Kuppelraum. Auf eine luden sie die toten, auf die andere die verletzten Kalosaren. Ein Team aus Medizinern und Sanitätern kümmerten sich um drei Offiziere – zwei Männer und eine Frau –, deren Glieder zuckten und die unverständliches Zeug lallten. Zwischendurch kicherten sie, wie kleine Kinder kicherten oder manchmal auch Betrunkene. Ihre Gesichter waren seltsam verklärt, fast fröhlich. Giftpfeile aus den Blasrohren der Kalosaren hatten sie erwischt.

	Zwischen Kommandostand und Frontkuppel hockte im Schneidersitz der graupelzige Schamane Eli'zarlunga. Vor ihm lag der verletzte Caryxzar, der Erste Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur. Laserkaskaden hatten ihn in die Brust getroffen. Die Fäuste der Zweiten Offizierin hatten ihm den Rest gegeben; die Frau war mit Wangler, dem neuen Ersten Offizier, befreundet gewesen. Wangler war tot.

	Caryxzars Wunden sahen schlimm aus, und er atmete schwer. Doch der Schamane, selber ohne jede Schramme, ließ keinen der Bordmediziner an ihn heran. Er vollführte rätselhafte Gesten über dem Körper des Verletzten, schaukelte dabei mit dem Oberkörper hin und her und gab einen an- und abschwellenden Singsang von sich. Primoberst Joseph Nigeryan hatte angeordnet, den Alten in Ruhe zu lassen. Ein Primsoldat ließ sich in respektvollem Abstand nieder und behielt ihn im Auge.

	»Die beiden in die Kühlhalle bei Hangar einunddreißig.« Der Primoberst deutete auf seinen Ersten Offizier und Zweiten Navigator. Axthiebe und Lanzenstiche hatten sie getötet. Die Roboter legten sie auf eine dritte Schwebetrage. Die Zweite Offizierin schrie auf wie von Sinnen. Sie warf sich über den Toten und weinte laut.

	Venus hörte die Schreie, sah das gequälte, vom Wahnsinn gezeichnete Gesicht der Frau. Sie dachte an ihre Eltern. Tot. Sie dachte an ihre Schwestern, Brüder, Nichten und Neffen auf Genna. Tot. Wann würde sie endlich so schreien? Wann würde der tägliche Schmerz ihrer Seele endlich auf ihre Gesichtszüge finden? Ihr Körper straffte sich, sie atmete tief durch; und dann begann sie zu akzeptieren, daß es sogenannte Wirklichkeit war, was sich um sie herum abspielte, und daß sie mittendrin stand.

	Die Roboter transportierten die Trage mit dem toten Wangler aus der Zentrale. Dragurowka Sem wankte weinend hinterher. Zwei Sanitäter stützten sie.

	Ein INGA 12 zog einen toten Kalosarenkrieger von der Leiche des kleinen Offiziers auf den Stufen des Kommandostandes. Venus ging vor dem Toten in die Hocke und versuchte das halbverkohlte Namensschild zu lesen. Braun, stand dort in ehemals goldenen Buchstaben auf nur noch ansatzweise blauem Grund. Die Farben eines Primoberst.

	Wie alles andere auch wußte Venus das von ihrem Vater, Uran Tigern. Der war selbst Primoberst gewesen, bevor Intrigen in der Flottenleitung und kriminelle Machenschaften irgendwelcher Dunkelmänner ihn um Rang, Vermögen und Freiheit gebracht hatten.

	Venus blickte hinauf zu Joseph Nigeryan. Auch sein Name prangte in goldenen Buchstaben auf einem blauen Namensschild. Zwei Gleichrangige in der Kommandozentrale desselben Omegaraumers? »Wer war das?« fragte sie.

	»Ein Arschloch«, brummte der schwarze Mann. Seine Miene sprach Bände: Wut und Verzweiflung brannten darin. Er preßte die Lippen zusammen, sog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein und sagte: »Entschuldigung. Er war Primoberst der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde. Dolph Braun. Wäre er nicht schon tot, müßte man ihn standrechtlich erschießen. Er hat den frühzeitigen Start verhindert und das Feuer auf die Wilden eröffnen lassen.«

	»Sieht aus, als hätte er mal einen schweren Unfall gehabt.« Ohne Scheu betastete Venus den blanken Schädelknochen. »Eine Prothese.« Sie hob einen Lappen der Schädelschwarte an. »Feucht, aber kein Blut. Auch eine Prothese.«

	»Der gesamte Schädel und das ganze Gesicht eine Prothese?« Hinter ihr stand Plutejo. Ekel schwang in seiner tiefen Stimme.

	»Sieht so aus.« Das Halsgewebe klaffte an zahlreichen Stellen auseinander. Aus einer quoll eine dünne Rauchsäule, als würde im Inneren des Leichenhalses ein kleiner Brandherd schwelen. Venus nahm einen feuchten Kleiderfetzen, der von der Brust des Toten hing, und preßte ihn auf die rauchende Wunde. »Sieht tatsächlich danach aus.«

	»Was weiß ich denn, was das ist«, sagte Nigeryan angewidert. Er deutete auf den Toten und wandte sich an zwei Sanitäter in der Nähe. »Der hier muß in die Klinikabteilung. Einfrieren. Ich will, daß er obduziert wird, sobald die Ärzte wieder Zeit für sowas haben.«

	Das linke Hauptschott öffnete sich. Yakubar Tellim betrat die Zentrale. Zu seiner Linken ein kleinwüchsiger Mann mit langen, roten Haaren. Moses, der sich stundenlang nicht gezeigt hatte, krächzte und flatterte aus irgendeiner Nische quer durch die Kuppel, um auf der linken Schulter des Einäugigen mit dem weißen Haarzopf zu landen. Venus erhob sich und sah den Männern entgegen.

	Als wäre es sein Schiff, schritt Merican Bergen in die Kommandozentrale der RHEINGOLD. Es war ein bewegender Augenblick. Jahre später noch mußte Venus Tigern oft daran denken. Sie hatte seinen Namen bisher nur gehört, den Subgeneral selbst aber nie zuvor gesehen, und dennoch wußte sie, daß nur Bergen so gehen und so schauen konnte, wie der Rothaarige ging und schaute: unbeugsam und wie ein Sieger.

	Ihre Blicke trafen sich und hielten einander einen Atemzug lang fest. Bergens eisgraue Augen schienen zu lächeln. Sie nickte ihm zu. Nach Lächeln war ihr nicht zumute.

	Die Männer gingen zu Nigeryan, reichten ihm die Hände, stellten sich vor. Auch die vier Männer und die Frau, die ihn begleiteten, stellte Bergen vor. Einer war strenggenommen gar kein Mann. Er trug ein Überlebenssystem und hatte den Helm zurückgeklappt. Sein schmaler Schädel war aus einem Material, das Venus an blauen Kristall erinnerte. Seine synthetischen Augen blickten hellwach umher. Ein Roboter. Ein Modell, das ihr Vater nie erwähnt hatte.

	Primoberst Joseph Nigeryan stellte seinen Ersten Navigator Rasmuth und seinen Ersten Aufklärer Levian vor, einen Oberst und einen Primleutnant. Danach begannen sie zu verhandeln …

	Venus sank in den Sessel vor Schnittstelle I. Wie warmes Blei strömte die Erschöpfung plötzlich in ihre Glieder und Gelenke. Etwas mehr als elf Stunden waren vergangen, seit sie und ihr Bruder die Zentrale des Landungsschiffes erreicht hatten. Jetzt erst und ganz allmählich wurde ihr bewußt, was geschehen war in diesen Stunden.

	Anfangs hatten sie dem schwarzen Kommandanten erzählt, sie wären nach einem Para-Sprungunfall auf Aqualung notgelandet, von Oberst Carvallo aufgenommen worden und mit seinem Beiboot vor den Kriegsheeren der Kalosaren an Bord des Landungsschiffes geflüchtet. Carvallo, so fabulierten sie, läge jetzt von einer Kalosarenlanze durchbohrt in Hangar 07.

	Für ein paar Stunden akzeptierte der Primoberst diese Geschichte. Zumindest tat er so – er hatte ja alle Hände voll zu tun: An die tausend Kalosarenkrieger wüteten zu diesem Zeitpunkt noch an Bord seines Schiffes.

	Einige Minuten nach dem Start hieß es dann, das Beiboot 07 sei aus dem offenen Hangar gestürzt, und kurz darauf war die Rede von einem Fremden, der Hangar 07 unter Kontrolle hatte.

	Primoberst Joseph Nigeryan landete auf der Nachtseite Aqualungs und schickte eine weitere Kampfformation nach Hangar 07. Mehr war nicht drin, denn nur dreiundsechzig von ursprünglich zweihundert Männern und Frauen und siebenundvierzig von ehemals hundertzwanzig Kampfmaschinen standen Primoberst Joseph Nigeryan zu diesem Zeitpunkt noch zur Verfügung.

	Der Rest war schnell erzählt: Bei Hangar 07 verlor Nigeryan zwei seiner Kampfmaschinen.

	Eine dritte führte zwei Dutzend Kalosaren Richtung Zentrale, zerschoß das Schott und tötete Oberst Wangler und den Zweiten Navigator, bevor Venus, Plutejo und Nigeryan sie zerstörten und die Kalosaren teilweise erschossen und teilweise gefangennahmen.

	Der Kampf hatte nicht länger als drei oder vier Minuten gedauert. Kein Wunder, daß er Venus im Rückblick wie ein schlechter Traum vorkam. Danach schwebten Rauchschwaden zur Decke der Kommandozentrale, eine Schnittstelle brannte, von Pfeilen getroffene Soldaten der Bordsicherheit wälzten sich am Boden, und aus Deckendüsen spritzte Schaum auf die Brandherde.

	Nigeryan aber trat zu Venus und Plutejo. Er hatte ziemlich mitgenommen ausgesehen, und schwer geatmet hatte er auch. Daß eine seiner Kampfmaschinen sich gegen die eigene Zentrale gewandt und mit den Wilden, wie er die Kalosaren nannte, zusammengearbeitet hatte, hatte ihn sichtlich schockiert. »Wer sind Sie?« fragte er die jungen Kampfgefährten, die er sich nicht ausgesucht hatte.

	Diesmal hatte das Geschwisterpaar es vorgezogen zu schweigen. Über Bordfunk meldete sich bald eine Männerstimme: »Subgeneral Merican Bergen an den Kommandanten der RHEINGOLD – ich habe hier einen Spezialisten in meiner Truppe. Mit seiner Hilfe werden wir Ihnen noch weitere Kampfmaschinen Ihrer eigenen Formationen in die Zentrale schicken, wenn Sie die Angriffe auf uns nicht stoppen! Ich schlage Ihnen einen Nichtangriffspakt für die nächsten zehn Stunden vor. Solange bekämpfen wir gemeinsam die Barbaren an Bord. Danach komme ich in Ihre Zentrale, und wir verhandeln.«

	Zu dieser Zeit ging ungefähr alle fünf Minuten eine schlechte Nachricht in der Zentrale ein: Brände, Zerstörung, Schwerverletzte, Tote. Primoberst Joseph Nigeryan war auf jeden Mitstreiter angewiesen. Also nahm er an.

	Jetzt waren die zehn Stunden um, die Verhandlung begann, und Bergen kam sofort auf den Punkt. »Ich bin ihm Bilde über Ihre Situation, Primoberst Nigeryan: In den letzten Wochen haben sie hundertsiebenunddreißig Besatzungsmitglieder verloren. Von den restlichen dreiundsechzig Männern und Frauen sind in den letzten elf Stunden siebzehn ums Leben gekommen und über dreißig zum Teil schwer verletzt worden. Kurz und schlecht: Im Moment gibt es nicht einmal zwanzig einsatzfähige Leute an Bord der RHEINGOLD. Von hundertzwanzig Kampfmaschinen, die ein Landungsschiff normalerweise mit sich führt, stehen Ihnen im Moment nur noch dreiunddreißig zur Verfügung …«

	»Immerhin«, knurrte Nigeryan. Seine Blicke flogen zwischen Heinrich und dem Subgeneral hin und her. Venus kam es vor, als würde er nicht recht schlau aus dem blauen Kunstmenschen und als könnte er sich nicht entscheiden, vor welchem der beiden er sich mehr in acht nehmen mußte.

	»… von den Zerstörungen an Bord will ich lieber schweigen«, fuhr Bergen fort. »Bis jetzt konnten wir nur wenig mehr als die Hälfte der Kalosaren fangen oder töten und über Notrutschen von Bord befördern. Fast vierhundert Barbarenkrieger haben sich in irgendwelchen Reparaturschächten oder Nebenräumen verschanzt. Eine große Gruppe hält die Kombüse mit dem Kühlhaus besetzt, eine andere die Mannschaftsmesse. Sie werden noch Wochen zu tun haben, bis Sie den letzten Eingeborenen von Bord schaffen können. Mal ganz davon abgesehen, daß die Besetzung der Kombüse und des Kühlhauses Sie in ernsthafte Versorgungsschwierigkeiten bringt.«

	Der um einen Kopf größere Nigeryan schürzte seine wulstigen Lippen. Wütend und trotzig sah er aus. Er nickte, und Venus sah ihm an, daß er ein Schimpfwort zerbiß. Er wandte sich ab, ging zu seinem Kommandantensessel und ließ sich in die Polster fallen.

	»Sie fühlen sich irgendwie stark, was, verehrter Subgeneral?« Der Primoberst schlug die Beine übereinander und stutzte seinen großen Schädel in die Rechte. »Sie reden wie einer, der am Zug ist, okay. Und sicher, Sie haben recht: Es geht mir beschissen, und meiner Schwarzen Jane stehen düstere Zeiten bevor«. Er streckte Arm und Zeigefinger nach Bergen aus. »Aber ich bin auch im Bilde über Ihre Situation, verehrter Subgeneral! Sie sind auf der Flucht, die GGS ist Ihnen auf den Fersen, und Sie haben Ihr Schiff verloren.« Er wies auf Yaku, Cludwich, Heinrich und die anderen. »Nur diese paar Getreue sind Ihnen geblieben, und im Tank Ihres Sparklancers gibt es, vorsichtig geschätzt, noch Glaurux für höchstens dreißig Lichtjahre.« Er entblößte seine unglaublich weißen Zähne zu einem grimmigen Lächeln und hob die Achseln. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, verehrter Subgeneral.« Er grinste. »Noch Fragen?«

	»Nein, Primoberst Nigeryan. Keine weiteren Fragen.« Längst war ein Reißverschluß durch Bergens Miene gegangen. »Ich danke Ihnen für die Einhaltung des Nichtangriffspaktes während der letzten zehn Stunden, mein Herr.« Er deutete eine Verneigung an, drehte sich um und schritt Richtung linkes Hauptschott. Yaku, den Raben auf der linken Schulter, blieb an seiner Seite. Seine Leute folgten ihm, und auch Venus und Plutejo schlossen sich der Gruppe an.

	»Warten Sie, Bergen!« Joseph Nigeryan stemmte sich aus seinem Sessel. »Was haben Sie vor?«

	Merican Bergen drehte sich um, machte eine flüchtige Geste des Bedauerns und sagte: »Wir werden die Kombüse Ihres Schiffes aufsuchen und mit den Eingeborenen die Bedingungen für ein Bündnis aushandeln. Was dachten Sie?«

	»Eine gute Alternative«, feixte der einäugige Reeder von Doxa IV. »Mit diesen Verbündeten an der Seite gibt es während des Kampfes wenigstens was zu essen!«

	»Und er wird auch nicht so lange dauern wie ein Kampf gegen die Mordpelze«, tönte Plutejo.

	»Noch Fragen, verehrter Primoberst?« Bergen stemmte die Fäuste in die Hüften.

	»Himmel über Tellim!« Der Schwarze hob entnervt beide Arme, ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und schlug die Hände auf seine stämmigen Schenkel. »Machen Sie Witze, oder was?«

	»Ich habe die Brände auf Ebene drei gesehen, ich habe das Chaos in Ihrer Zentrale gesehen, und ich sah drei oder vier Ihrer Leute sterben, Nigeryan! Mir ist nicht nach Witzen zumute, ganz und gar nicht!«

	»Verdammt, Bergen!« Nigeryan streckte wieder Arm und Zeigefinger nach dem Rothaarigen aus. »Sie sind ja ein ganz harter Hund, Sie …! Was, beim Schwanz des Satans, wollen Sie von mir?«

	»Ihr Schiff.«

	 

	*

	 

	Baal III, 54-02-19 15.02.38 TPZ

	 

	»General Ferròn hat es nicht geschafft.« Als wollte er nur auf einen besonders großen oder ungewöhnlich gefärbten Hund oder auf das Gesicht eines Prominenten in der Menge der Jubelnden hinweisen, so beiläufig ließ der Greis die Bemerkung fallen. Dabei fuhr er fort, nach links und rechts in die Menge der Kolonisten zu winken, wobei er ständig den Kopf neigte und mit seiner knochigen Rechten in Schulterhöhe hin- und herwackelte, als wäre sie ein morscher Ast im Frühlingswind von Terra Sekunda.

	Er sah Vetian nicht einmal an, während er sagte: »General Ferròn hat es nicht geschafft.«

	»Nicht geschafft?« Auch Eurobai Vetian winkte der Menge zu, die den Rand der Prachtstraße säumte. Er und Gulfstrom saßen im Font eines offenen Gleiters, die beiden wichtigsten Männer der Galaktischen Republik Terra nach dem P.O.L. Dicht über der Fahrbahn und im Schrittempo glitt das Fahrzeug an den Menschenmassen vorbei. »Ich verstehe nicht ganz, verehrter Gulfstrom«, rief Eurobai Vetian nach rechts. »Was hat General Ferròn nicht geschafft?«

	Vetian, Primgeneral der GRT, verstand sehr gut, aber die gleichgültige Art, in welcher der Primdirektor ihm einmal mehr die wirklich wichtigen Informationen hinwarf, die ärgerte ihn.

	»Stellen Sie sich nicht so an, verehrter Vetian«, sagte Gulfstrom, ohne sein Lächeln und das Gefuchtel seiner Rechten zu unterbrechen. »Ferròn hat es nicht geschafft, Bergen festzunehmen.«

	»Das ist nicht wahr!« Ein Kolonist streckte die Arme mit seiner kleinen Tochter über die Absperrung. Das Mädchen hielt eine Blume in den Fäustchen. Die warf sie in den Gleiter. Vetian fing sie auf und dankte mit einem Handkuß.

	»Es ist wahr!« Neptos Gulfstroms Stimme knirschte wie durchgerostetes Zinkblech, wenn es reißt. »Und mit ihm sind sein Roboter, sein Erster Kybernetiker, der Kommandant und der Erste Offizier der TROJA entkommen!« Unablässig winkte und nickte er den Jubelnden am Fahrbahnrand zu. Ein dichtes Geflecht blauer Adern überzog seinen schmalen, haarlosen Schädel. »Glücklicherweise auch die Calbury«, fügte er hinzu.

	»Die Schnüfflerin?« Die Fahrbahn wurde breiter und mündete auf den Zentralplatz der Kolonie. Unzählige Menschen warteten auch hier – am Rand des Platzes, auf der Ehrengasttribüne, in den Fenstern und auf den Balkonen des zentralen Kuppelkomplexes. Zehntausendfacher Jubel brandete auf.

	»Sie neigen manchmal zu einer derben Ausdrucksweise, verehrter Primgeneral, ist Ihnen das noch nie aufgefallen?« Mit dem Fahrbahnrand entfernten sich auch die Jubler. Gulfstrom hörte auf zu nicken und ließ seine lange, knochige Hand sinken. »Ich hörte es lieber, Sie würden von Sarah Calbury als meiner Mitarbeiterin sprechen.«

	»Wie konnte das nur geschehen?« Vetian, der enger mit dem Geheimdienst als mit der Zivilverwaltung zusammenarbeitete, überging die kritische Bemerkung. »Und was ist mit Bergens Flaggschiff?«

	»Im Hyperuniversum verschollen.« Der Gleiter und seine Eskorte steuerten auf die Ehrentribüne zu, in deren Mitte ein Rednerpodest aufgebaut war. »Gabrylon und die Ferròn hatten gleich ein ganzes Schiff voller GGS-Agenten in Bergens Verband untergebracht, einen Aufklärer namens BRÜSSEL. Auf Terra Prima wußte man jederzeit, wo Bergen sich aufhielt und wohin er flüchten wollte. Der Kommandant der BRÜSSEL hat die TROJA erobert, das zweite Rebellenschiff. Die Enterung von Bergens Flaggschiff mißlang.«

	»Wie hieß dieser Kommandant?« Die Eskorte steuerte die breite Rampe in der Mitte der Tribüne hinauf. Der Primdirektor und der Primgeneral begannen wieder nach links und rechts zu lächeln und zu winken. Hochrufe wurden laut. Die Gäste der Ehrentribüne erhoben sich und applaudierten.

	»Robinson, ein General der GGS!« Gulfstrom mußte rufen und sich zu Vetians Ohr beugen, um sich trotz des Jubels verständlich zu machen. »Leider war er gezwungen, mit Bergens Flaggschiff auch seine Frau und Erste Offizierin ins Hyperuniversum zu schießen! Sie wissen ja, verehrter Vetian – General Ferròn ist unerbittlich in diesen Dingen!« Die Eskorte stoppte auf der Rednerplattform.

	»Was für ein geschmackloser Befehl!« Zwei Offiziere ihrer persönlichen Leibgarden öffnete der Nummer zwei und der Nummer drei der Republik die Gleitertüren zu beiden Seiten. Gulfstroms Adjutant half dem Primdirektor aus dem Fahrzeug. Der Primgeneral trat an die linke Seite des Alten. Gemessenen Schrittes kamen die beiden Spitzenmänner der Kolonie auf sie zu – ein Subdirektor und ein Oberst. Ein großer Anhang aus Adjutanten, Protokollchefs, Sicherheitsleuten, Bürgersprechern und Medienvertretern folgte ihnen. Man schüttelte einander die Hände, man lächelte in die Kameras, man wechselte ein paar mehr oder weniger gedrechselte Worte.

	Nach der festgelegten Zeit von vierzig Sekunden entfernten sich die Medienvertreter, und man führte Gulfstrom und Vetian zum Rednerpult. Der Subdirektor ging zum Mikrophon, dankte ihnen für ihre Teilnahme an den Einweihungsfeiern der neuen Kolonie und kündigte ihre Reden an. Noch einmal Beifall, dann nahmen die Männer und Frauen der ersten Garde von Baal III rechts und links des Primgenerals in weißen, rot gepolsterten Ehrensesseln Platz, während der Primdirektor an das Rednerpult trat. Wieder begeisterter Applaus.

	Gulfstrom wartete geduldig, bis er sich gelegt hatte. Dann begann er: »Die Galaktische Republik Terra schaut auf euch, meine geliebten Bürgerinnen und Bürger von Baal III! Und die gesamte Republik schaut mit Stolz auf euch, meine geliebten Bürgerinnen und Bürger von Baal III! Ihr habt gewagt, was nur wenige wagen – ihr habt eure Heimat aufgegeben, um euch hier an den Grenzen der Republik eine neue Heimat aufzubauen! Ihr habt Terra Tertia mit all seinen Vorzügen, seinem Luxus und seinen Bequemlichkeiten verlassen, um fast zweiundzwanzigtausend Lichtjahre entfernt noch einmal neu anzufangen …«

	Erst sieben Wochen zuvor, zu Beginn des neuen Jahres, waren nach zwanzigjähriger Vorbereitungszeit die letzten der insgesamt zweihundert Millionen Neubürger auf Baal III gelandet. Das Projekt war noch lange nicht abgeschlossen und hatte in erster Linie den Zweck, das akute Übervölkerungsproblem auf Terra Tertia zu entschärfen.

	Der Planet war an sich erdähnlich und eignete sich durchaus zur Besiedelung durch Menschen. Nur enthielt seine Atmosphäre einen derart hohen Kohlendioxidanteil, daß die Kolonisten vorläufig in achtzig speziellen Contrograv-Biosphären leben mußten. Solange, bis die Gigafilter an den Polen den Kohlendioxidanteil gesenkt und eine von Fat Wyoming importierte, intensiv sauerstoffproduzierende Mammutbaumart großflächige Wälder gebildet hatte. Außerdem gab es eine äußerst gefährliche Raubechsenart auf Baal III.

	»… um hier, unter dem schönen Licht der Sonne Baal, eine lebenswürdige Welt aus dem Boden zu stampfen, um hier unter den Augen aller Bürger der Galaktischen Republik Terra ein Paradies zu erschaffen …!« Beifall unterbrach Gulfstrom für fast eine Minute. Er blickte sich um und sah in die strahlenden Gesichter der höchsten Verwaltungsleute und Militärs der neuen Kolonie. Lauter handverlesene Patrioten, lauter überzeugte Anhänger seiner zentralistischen Politik. Er wandte sich wieder den Massen zu und hob die Rechte. Der Beifall verklang, er fuhr fort.

	»… um ein Paradies zu erschaffen mit dem Fleiß und der Geschicklichkeit eurer Hände und der Brillanz und Phantasie eurer Köpfe. Wißt ihr, welche Botschaft der Primus Orbis Lacteus mir auftrug, als ich kurz vor dem Start von Terra Sekunda noch einmal mit ihm sprach? Sag den Männern und Frauen von Baal III, ich denke täglich an sie! Sag den Helden der neuen Kolonie, daß ich sie bewundere! Sag ihnen, daß ich stolz auf sie bin …!« Tosender Beifall brandete auf. Wer nicht sowieso schon stand, erhob sich, klatschte und stieß Hochrufe auf den P.O.L. aus. Einmal mehr machte der Primdirektor seinem Ruf als charismatischer Redner alle Ehre.

	Als endlich der Beifall abebbte, fuhr er fort. Er lobte die am Baal-Projekt beteiligten Ingenieure, Techniker und Wissenschaftler, hob besonders die Fähigkeiten des von ihm als Verwaltungschef eingesetzten Subdirektors hervor und pries die Verdienste des von Vetian berufenen Obersten. Er versprach wirtschaftliche Unterstützung, stellte weitere finanzielle Mittel in Aussicht, kündigte den Bau einer Werft für Omegaraumer in der Umlaufbahn von Baal VII und für Ende April den Baubeginn der Kommunikatorstation an, die ein Teil der Giga-Kommunikationsbrücke werden sollte, die in wenigen Jahren Terra Prima mit sämtlichen Planeten, Raumstationen und Omegaraumern der Republik verbinden sollte.

	Die Hunderttausende auf dem Zentralplatz quittierten Gulfstroms Rede mit Ovationen, die erst verklangen, als auf ein Handzeichen des Subdirektors hin ein Chor aus Hörnern und Posaunen die Schlußtakte einer Hymne schmetterte. Dann trat Vetian ans Rednerpult. Ein weit schlechterer Redner als der Primdirektor, wußte er sich immerhin kurzzufassen. Er überbrachte die Glückwünsche der Flottenführung zur Kolonieeinweihung, lobte die Leistung der Pioniere, deren Einsatz zwanzig Jahre zuvor die Grundlagen für die Kolonie gelegt hatte, lobte die Bodenverbände, die über zwei Jahrzehnte hinweg die Bauarbeiten vor den großen Raubechsen beschützt hatten, und sagte der Kolonialregierung jede gewünschte militärische Hilfe zu. Auch Vetian erhielt viel Beifall, wenn auch nicht so langanhaltenden wie Gulfstrom. Doch allein seine Anwesenheit begeisterte die Leute.

	Der durchschnittliche Bürger der GRT bekam einen Primgeneral nur im TV zu sehen.

	Anschließend redeten der Subdirektor und der Oberst der Flotte von Baal. Danach stimmte der Bläserchor wieder die Hymne an, diesmal von Anfang an. Gulfstrom und Vetian waren die ersten, die ihre Rechte auf die linke Brustseite legten, lauthals den Text zu schmettern begannen und von ihren thronartigen Sesseln aufstanden. Bald erhoben sich sämtliche Honoratioren auf der Ehrentribüne und sangen mit, und nach und nach fielen die Hunderttausende auf dem Platz mit ein, bis endlich die ganze Hauptbiosphäre von patriotischen Schwüren und Lobpreisungen der ruhmreichen Republik widerhallte.

	Minuten später, als der Begeisterungstaumel sich endlich ein wenig legte, eröffnete der Subdirektor offiziell das Einweihungsfest, das für die Öffentlichkeit auf den Straßen und Plätzen sämtlicher achtzig Biosphären rund um den Planetenäquator zelebriert wurde.

	Gulfstrom und Vetian wurden zurück zu ihrem Gleiter geführt. Die Eskorte sollte sie nun zum Palast der Kolonialverwaltung bringen. Ein Festbankett mit anschließendem Ball stand auf dem Besuchsprotokoll. Zuvor aber und viel wichtiger eine geheime Unterredung zwischen dem Primdirektor und dem Primgeneral einerseits und der Kolonialverwaltung und dem Chef der Baal-Flotte andererseits.

	Das Zentraldirektorium auf Terra Sekunda hatte beschlossen, die Kontrolle und Verwaltung der Sträflingskolonie auf Baal VII an die neue Kolonie zu übergeben. Baal III sollte mittelfristig das Wach- und Transportpersonal stellen, fünfzig Prozent der Kosten tragen, sich jedoch mit nur zwanzig Prozent des Gewinnes einverstanden erklären. Auch die Finanzierung der Kommunikatorstation stand noch nicht ganz. Ein harter Verhandlungspoker lag vor Gulfstrom und Vetian.

	Auf der Gluthölle Baal VII bauten Sträflinge unter zwei Biosphären seit hundertfünfzig Jahren Quoditan ab. Aus dem Metall gewann man das für den Raumschiffsbau unentbehrliche Quotarbon.

	Kaum saßen die beiden Topmänner der Republik wieder im Gleiter, setzten sie ihr unterbrochenes Gespräch fort. »Bergen ist also noch auf freiem Fuß.« Vetian winkte wieder in die Menge. »Das ist eine schlechte Nachricht, verehrter Neptos, eine ganz schlechte Nachricht.«

	»General Ferròn hat sich erst vor drei Tagen bei Gabrylon gemeldet.« Auch Gulfstrom nahm sein freundliches Nicken und sein steifes Gewinke wieder auf. »Obwohl Bergen nur noch über ein Rumpfteam verfügt, haben seine Leute es irgendwie geschafft, die LAURIN an einen Ort weit jenseits der Republikgrenzen zu schicken. Dabei ist sie schwer beschädigt worden.«

	»Was sagen Sie da?« Der Gleiter schwebte die Rampe hinunter. »Wie konnte das geschehen?«

	»Was wir wissen, wissen wir von Subgeneral Robinson. Er hält sich zur Zeit auf New Cuba auf. Im GGS-Hauptquartier hat man ihn eine Woche lang vernommen. Über die Vorgänge auf der LAURIN nach der Gefangennahme Bergens hat er nicht viel Erhellendes sagen können. Dafür um so mehr über die Pläne, die zuvor auf dem Flaggschiff ausgebrütet wurden. Man wagt es kaum auszusprechen, wohin Bergen fliegen wollte.«

	»Wohin denn?«

	Ohne seine Winkerei zu unterbrechen, richtete der Primdirektor seinen Blick auf den Primgeneral. Hinter der Fassade der Gleichgültigkeit glühte etwas wie ein zorniger und starker Wille in seinen wäßrigen Augen. »Nach Terra Prima«, sagte er leise.

	Vetian ließ die Hände sinken. Unfähig zu jedem weiteren Wort, starrte er den Primdirektor an. Leichenblaß war sein kantiges, schnurrbärtiges Gesicht auf einmal.

	»Ich konnte es auch kaum glauben.« Gulfstrom seufzte. Der Gleiter hob ab und ließ die Menschenmenge unter sich zurück. Jetzt hörte auch Gulfstrom auf zu winken. »Gabrylon hat der Ferròn ein Ultimatum gestellt.« Wieder sah er Vetian an. Durchscheinende Lider bedeckten seine grauen, wäßrigen Augen halb, so daß der Greis wie meist ein wenig müde wirkte. Wäre da nicht dieses eigenartige Glühen gewesen, dieser unbedingte Wille zu siegen, Vetian hätte glauben können, jedes Wort, das sie wechselten, würde den anderen langweilen. »Wenn sie Bergen und seine Leute nicht bis Ende April dingfest macht, ist sie erledigt.«

	Eurobai Vetian, der Primgeneral der Republik, ließ sich seinen Schrecken nicht anmerken.

	Er kannte Anna-Luna Ferròn persönlich.

	Wenn er gekonnt hätte wie er wollte, würde diese Ausnahmefrau längst einen seiner Pionierkampfverbände kommandieren. Er räusperte sich. »Und es ist nicht bekannt, wie ein Offizier ohne Hilfe seines Schiffes und seiner Besatzung einen Omegaraumer vom Schlage der LAURIN manipulieren und beschädigen konnte?«

	»Nun ja, ›nicht bekannt‹ wäre übertrieben.« Der Gleiter flog auf die Dachterrasse des zentralen Kuppelbaus zu. »Es gibt da ein Gerücht.« Gulfstrom senkte den Blick und betrachtete seine Hände. Dicke blaue Venen wölbten die weiße, von Altersflecken bedeckte Pergamenthaut auf den Handrücken. Gulfstrom seufzte wieder. »So gefährlich Bergen auch sein mag – noch gefährlicher scheint sein Roboter zu sein.«

	»Sein Roboter? Ach ja – ich habe davon gehört: Die Maschine weicht angeblich nie von seiner Seite.« Vetian hatte sich wieder gefaßt. »Und was soll an der so gefährlich sein? Eine spezielle Kampfmaschine?«

	»Schlimmer.« Noch immer sprach der Alte so leise, als würde er seine eigenen Worte scheuen. »Nach allem, was wir bis jetzt wissen, handelt es sich um ein Modell vom Typ ADAM I.«

	»Bei allen guten Geistern der Milchstraße …!« Dem Primgeneral versagte die Stimme. Er hob seine großen, gepflegten Hände und preßte sie gegen die glattrasierten Wangen. »Ein ADAM I?« flüsterte er. »Wie kommt er denn an den …?«

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 25. Februar 2554 nGG

	 

	Mesacan, zweimal täglich eine Kapsel. Donna Kyrilla hat mir das Zeug schon vor einer Woche verordnet. Gestern hatte sie mich endlich soweit, und heute abend schluckte ich bereits die vierte Kapsel.

	Eine depressive Verstimmung, sagt Donna Kyrilla. Typische Reaktion in Überlastungssituationen wie meiner, sagt Donna Kyrilla. Die Auszeichnung, die Umsiedlung, die vielen Gratulanten, die Vorfreude auf Terra Prima – das alles sei einfach zuviel gewesen für ein Sensibelchen wie mich, sagt Donna Kyrilla.

	Ich liebe sie.

	Natürlich weiß ich Bescheid: Trihydrocannaboid und Meskalinhydrochlorid in erster Linie. »Ich bin gegen Drogen«, habe ich zu Donna Kyrilla gesagt.

	»Ich auch«, hat sie geantwortet. »Aber es kommt immer auf die Dosis an.«

	»Hippokrates«, habe ich gesagt.

	»Paracelsus«, hat Donna Kyrilla geantwortet. Sie ist kaum zwei Meter groß und wiegt höchstens hundertsiebzig Kilo. Sie hat einen Hintern wie die Weiber der Dwingolangowars. Und – sie ist glücklich geschieden.

	Gesegnet sei Subdirektor Jourdan von Fat Wyoming, der mir diesen Kreuzer für die Übersiedlung zur Verfügung stellte! Gesegnet sei Commodore Tartagnant, der diese Bordärztin einstellte! Gesegnet seien Auszeichnung, Umsiedlung, Gratulanten, Vorfreude und jede sonstige Art von Streß, die mich depressiv verstimmten und auf diese Weise in die Praxis und die Arme dieses Prachtweibes trieben!

	Doch, es geht mir besser, wirklich. Aber ich zweifle, daß es nur an diesem Neuronenweichspüler liegt, an Mesacan.

	Wenn ich die Aufzeichnungen der letzten zehn Tage lese, schäme ich mich. Was für ein kleinmütiges, verzagtes Pflänzchen ich doch sein kann! Wollte mich tatsächlich ohne Überlebenssystem aus einer Außenschleuse stürzen! Nicht zu fassen …!

	Zufällig machte mein Eidmann und Leibwächter Alban gerade eine Flasche auf, an jenem schwarzen Tag, als ich mich durchs Foyer in Richtung Freitod davonschleichen wollte. Ein Waldbeerenschnaps von Gizeh, sechzehn Jahre alt! Alban hatte erst Gorges matt gesetzt und sechs Züge später seinen Bruder Urban zur Aufgabe gezwungen. Sein erster Sieg gegen beide in einer Partie. Das mußte erst noch gefeiert werden vor dem Sprung aus der Schleuse.

	Es blieb nicht bei dieser einen Flasche, und nach der Schnapsprobe schlief ich einundzwanzig Stunden am Stück. Danach ging ich zum ersten Mal in die Sprechstunde von Donna Kyrilla. Und wer zwang mich förmlich dazu? Mein holdes Weib Lissa! Die Heiligen Göttinnen der Dwingolangowars von Fat Wyoming mögen sie davor bewahren, jemals davon zu erfahren. Und mich natürlich auch …

	Die Flotte, die mich nach Terra Prima begleitet, ist mittlerweile auf dreihundertneunundachtzig Schiffe angewachsen. Ob ich die Vierhundert noch schaffe? Der eine oder andere fängt natürlich den einen oder anderen Funkspruch auf oder hat den einen oder anderen Verwandten oder Bekannten bei der Flotte. Und so machen neue Gerüchte in meiner umfangreichen Eskorte die Runde.

	Zum Beispiel dieses: Lady Josefina sei gar keine Malerin gewesen. Und Sir Walker Paladei sei gar nicht ihr Vater. Beide seien nicht einmal verwandt. Vielmehr würde es sich bei Lady Josefina um eine hochrangige Offizierin des Geheimdienstes handeln. Name und Beruf seien nur ein Vorwand gewesen, um auf mein Schiff zu gelangen und dort den Subgeneral Bergen zu treffen und in die Falle zu locken. Die Falle war ihr Bett, nehme ich an. Ich kann ein gewisses Verständnis für den Subgeneral nicht verleugnen. Wer nicht festen Charakters ist und nach unerschütterlichen Prinzipien lebt, wird einer solchen Falle schwerlich ausweichen können.

	Und dann – auch Sir Walker Paladei würde gar nicht Sir Walker Paladei heißen, sondern sei Mitglied einer finsteren Bruderschaft! Außerdem ein hochgradig geheimer Geheimdienstmann; einer der führenden Männer der GGS sogar! Zu keinem anderen Zweck unterwegs, als den angeblichen Verräter Bergen zu fangen! Nicht zu fassen!

	Und wenn ich bedenke, daß all diese interessanten Menschen an Bord meines Schiffes weilten und mir persönlich gratuliert haben …

	Donna Kyrilla hat mir übrigens Ruhe verordnet. Zur Durchsetzung dieser Verordnung hat sie bei Oberst Kühn die Entscheidung erwirkt, daß wir die Reise nach Terra Prima nun doch abkürzen. Ich bräuchte Schonung und dürfe nicht mehr so viele Gratulanten empfangen. Nun ist geplant, das Sol-System schon in der zweiten Märzwoche nach vier weiteren Para-Sprüngen zu erreichen. Mir soll es recht sein. Ich kann es kaum erwarten, Terra Prima endlich mit eigenen Augen zu sehen.

	Unvorstellbar allerdings ist der Gedanke, daß ich mich dann von meiner Ärztin trennen muß. Nein, das geht nicht! Morgen werde ich Donna Kyrilla fragen, ob sie nicht meine Eidfrau werden will. Dann könnte ich sie mitnehmen …

	In zwei Tagen wird der P.O.L. seine monatliche Ansprache halten. Ich bin gespannt, ob er auch diesmal wieder meinen Namen erwähnen wird …

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch
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	Aqualung, 54-02-26, 05.12.38 TPZ

	Im Viquafeld ging die Sonne Tarkus auf. Wieder war eine der langen Aqualungnächte vorbei. Aber was spielte das schon für eine Rolle an Bord eines Omegaraumers der Republik Terra? Und was spielte das für eine Rolle in solch bitteren Zeiten? Tag oder Nacht, Terratag oder Aqualungnacht – eine Stunde war wie die andere: Kampf, Tod, Hunger, Warten.

	Yakubar Tellim streckte die Beine auf der Konsole mit den Ortungsinstrumenten aus. Graue Dunstfetzen verhüllten die Morgensonne zum Teil. »Es gibt Regen, Moses«, sagte Yaku. Doch dann erinnerte er sich, daß Regenwolken auch auf Aqualung dunkler und kompakter aussahen. Das, was da vor der Sonne Tarkus in der Atmosphäre Aqualungs schwebte, waren Rauchschwaden. Ein paar tausend Kilometer weiter südlich brannten noch immer die riesigen Waldgebiete von Lungur.

	Yakubar Tellim legte seinen LK-Strahler über die Schenkel. Als gäbe es weder Krieg noch Kalosaren an Bord, widmete er sich dem großen Zweig mit den kleinen dunkelgrünen Blättern, den Moses auf seinem Schoß abgelegt hatte. Der Weißhaarige richtete sein echtes und sein künstliches Auge auf den Zweig, untersuchte Laub, Holz und Früchte und begann endlich die großen blauen Beeren von den Ästchen zu zupfen. Sie schmeckten etwas herb, aber akzeptabel. Neben seinem Sessel, am Boden, pickte Moses die gleichen Beeren vom Boden auf. Was dem Raben bekam, sollte eigentlich auch ihm nicht schaden.

	Alle zehn, elf Stunden ließ Yaku den Raben aus einem Hangarschott in die Wälder um die RHEINGOLD fliegen. Der Vogel war Selbstversorger. Hin und wieder brachte er mehr mit, als er fressen konnte. Von einem solchen Glücksfall profitierte Yaku gerade.

	Moses hatte es gut. Niemand außer ihm konnte durch die Wälder rund um den Omegaraumer streifen, ohne Gefahr zu laufen, sich einen Giftpfeil oder Schlimmeres einzuhandeln. Die Kalosaren lagen im Unterholz rund um das Schiff. Sechshundertachtzig Krieger. Drei Mal hatte Nigeryan seine schwarze Jane in den letzten zwölf Tagen starten und in vermeintlich kalosarenfreiem Gebiet wieder landen lassen. Umsonst. Spätestens sieben Stunden nach der Landung lauerten wieder ein paar hundert Kalosaren im Unterholz rund um das Schiff.

	An Bord der RHEINGOLD ernährte man sich seit vier Tagen von den Notrationen aus den Beibooten. Jedenfalls dann, wenn man das Pech hatte, der Gattung Homo sapiens anzugehören oder wie Yakubar Tellim keinen Vogel zum Freund hatte, der alle zehn Stunden im Wald nach Beeren und Baumfrüchten suchte. Außer Yaku, dem alten Reeder von Doxa IV, gab es zur Stunde noch siebenundzwanzig Angehörige der Gattung Homo sapiens an Bord der RHEINGOLD.

	Demgegenüber standen einundfünfzig Kalosaren, die sich bis jetzt noch an Bord hatten halten können. Zwei davon allerdings befanden sich als Geisel in einem Nebenraum der Wäscherei – Caryxzar, der sogenannte Erste Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur, und sein Schamane Eli'zarlunga. Auf den ersten Blick mochte das hoffnungsvoll klingen, aber das täuschte: Die anderen neunundvierzig hielten die Kombüse einschließlich der wichtigsten Kühlräume und Vorratskammern besetzt.

	Neunundvierzig kampferprobte, intelligente, aber lediglich mit Blasrohren, Giftpfeilen, Äxten und Lanzen bewaffnete Barbaren gegen siebenundzwanzig Vertreter der Gattung Homo sapiens – von dem kristallblauen Robotdiener des Subgenerals gar nicht zu reden – die mit Gravitongewehren und LK-Strahlern bewaffnet waren und von knapp dreißig Kampfmaschinen unterstützt wurden? Auch das klang noch ziemlich hoffnungsvoll, falls man zu denen von der Partei Homo sapiens gehörte. Nur konnte diese den Barbaren weder die Luft abdrehen noch das Wasser vergiften und erst recht in keinem Sturmangriff eine Feuerhölle entfachen – denn auch die Kalosaren hatten Gefangene gemacht. Neun insgesamt. Unter ihnen Roderich Stein, Bergens Erster Kybernetiker, und Sibyrian Cludwich, der ehemalige Kommandant der TROJA.

	Yaku war müde und hungrig. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie die Küchenabteilung längst gestürmt. Ab einem gewissen Punkt diktierte der Stoffwechsel die Entscheidungen – und nackte Zahlen. Oder anders ausgedrückt: Was wog das Leben von neun Geiseln gegenüber achtzehn Männern und Frauen, die noch um ihr Leben kämpfen konnten, zu diesem Zweck aber auf den Inhalt der Kühlräume und Vorratskammern angewiesen waren?

	Ein böser Gedanke, gewiß; barbarisch und menschenverachtend. Aber Yaku dachte ihn trotzdem und schämte sich nicht einmal dafür. Dafür war er einfach zu hungrig, zu erschöpft und zu gefühllos. Tagelang hatte er gekämpft, getötet und den Tod anderer mitansehen müssen. Und irgendwann, vor drei oder vier Tagen, hatte er einfach aufgehört, etwas zu fühlen.

	Die katzenartigen Barbaren hatten die Klinikabteilung überfallen und die meisten Verletzten niedergemacht. Entsprechend kompromißlos waren sie gegen die Kalosaren vorgegangen: Von den fast dreihundert Kriegern, die sie über die Notrutsche von Bord geworfen hatten, waren fast zwei Drittel tot gewesen.

	Seit fünf Tagen gab es nur noch das Widerstandsnest in der Kombüse und den Vorrats- und Kühlkammern. Vor drei Tagen hatten die Krieger dort sich zu einem Ausfall hinreißen lassen. Der kostete vierzig Kalosaren und drei Menschen das Leben, brachte den Barbaren aber neun Geiseln ein. Seit zwei Tagen wurde verhandelt. Jede Minute konnte die Entscheidung fallen – in der Privatsuite von Primoberst Joseph Nigeryan.

	Moses flatterte zur Armlehne seines Herrn hoch und begann an dessen Beerenzweig herumzupicken. Halbherzig verscheuchte Yaku ihn. Der Rabe drehte eine Runde durch die leere Zentrale, landete wieder auf der Armlehne und pickte erneut nach Yakus Beeren. Und während er so pickte, mußte der Mann von Doxa IV plötzlich an seine verstorbene Frau denken. Wie ein Stich ging es ihm durchs Herz, und von jetzt auf nun stand ihr Bild vor ihm. Elsa mit ihren sanften Augen und ihren vollen Lippen … Elsa, wie sie lächelte … Elsa, wie sie mit Moses scherzte, während sie ihn fütterte …

	Sie hatte den Raben einst von einer Reise nach Terra Sekunda mitgebracht. Da war er noch ein Jungvogel mit flaumigem Gefieder gewesen. Auf einem Markt in der Altstadt von Kentaur war er ihr zugeflogen. Das war fast zwanzig Jahre her. Elsa hatte den Raben geliebt, und der Rabe hatte sie geliebt.

	Yaku überließ Moses die Reste seines Frühstücks. Wie alt wurde so ein Rabenvieh überhaupt? Yaku wußte es nicht. Er legte den Kopf auf die Rücklehne und schloß die Augen. Was Elsa wohl sagen würde, wenn sie ihn so sehen könnte? Und seine Kinder – ob sie überhaupt wußten, daß er noch lebte? Vermutlich wußten sie überhaupt nichts, denn einen Fall wie seinen hielt man nach Möglichkeit aus dem Nachrichtengeschäft heraus und aus der Nachrichtenpolitik sowieso. Denn wenn so etwas erst Schule machte – einfach nicht zum Termin in den Ruhepark gehen, einfach abhauen, einfach weiterleben. Nein, die Kinder würden nicht wissen, daß er noch lebte und noch frei war und es vermutlich auch nie erfahren.

	Er konzentrierte sich auf Mirjam, seine Tochter, dachte ganz fest an sie. Vielleicht spürte sie ja seine Gedanken, wer wußte das schon? Liebe konnte jede Entfernung überbrücken. Wo hatte er das gleich gelesen …?

	Und dann tauchten sie auf seiner inneren Bühne auf, alle, die er liebte. Seine Enkel Jannis, Kobald und Corall jagten ihrem Affen hinterher; seine Tochter Mirjam küßte ihn zärtlich; sein Sohn Hosea überreichte ihm den dicken Schmöker über Gynäkologie, in dem er die I-Ziffern versteckt hatte; sein Sohn Jesaja stopfte den Seetang-Auflauf seiner Schwester in sich hinein; und schließlich Amoz, sein ältester Sohn – ihn sah Yaku winken, bevor er in den Gleiter stieg, der ihn zum Raumhafen brachte und zu jenem Omegaraumer, mit dem er dann in den Tod flog …

	Yaku atmete tief durch. Etwas rann ihm feucht über die rechte Wange. Er öffnete das rechte Auge und wischte sich die Tränen weg. Seine Augapfelprothese konnte weiter und schärfer sehen als sein eigenes Auge, weinen jedoch konnte sie nicht. Yaku seufzte und nahm die Beine von der Instrumentenkonsole. Immerhin fühlte er wieder etwas. Ob sie auch Whisky in den Vorratskammern der RHEINGOLD eingelagert hatten? Oder wenigstens irgendeinen verdammten Schnaps?

	Er blickte ins VQ-Feld unter der Frontkuppel – Baumstämme groß wie Hochhäuser, Äste voller Laub, jeder Grünton, den man sich vorstellen konnte.

	Er sah auf die Zeitangabe in der Fußzeile – gleich eins. Zeit, Plutejo und Venus abzulösen. Ihre Wachschicht vor dem Hauptschott zur Kombüsenabteilung neigte sich dem Ende zu.

	Yaku schwang sich aus dem Sessel. Verdammte Müdigkeit! Verdammter Hunger …

	Er stieg die Wendeltreppe zu Ebene I hinauf und schlurfte zum linken Hauptschott. Das war beschädigt, doch Venus, Plutejo und Cludwich hatten es notdürftig mit Blech repariert. Venus und Plutejo – das waren jetzt seine Kinder. Für sie fühlte er sich verantwortlich.

	Auf der Schmalseite der Galerie, an der hinteren Balustrade, öffnete sich eine Luke. Yaku blieb stehen und spähte hinüber. Der Rotschopf Bergen zeigte sich als erster. Der schwarze Nigeryan folgte mit Carlos Rasmuth, seinem Ersten Navigator, und der Sem, seiner Zweiten Offizierin. Nach ihnen betraten Heinrich und Homer Goltz die Zentrale. Fast zwei Stunden hatten sie in Nigeryans Suite beraten.

	Moses flatterte aus Ebene II herauf und über die Balustrade bis auf seine Schulter. Mit federndem Schritt kam Bergen ihm entgegen. Der Mann schien noch eine Menge Kraft zu haben. »Und?« fragte Yaku.

	»Wir bieten ihnen ihren Häuptling und ihren Schamanen im Tausch gegen unsere Leute.« Bergen blieb vor ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Von Nahem betrachtet, wirkte auch er ziemlich mitgenommen. »Wenn sie das Schott zum Austausch öffnen, stürmen wir. Wir werden ausschließlich Gravitongewehre benutzen.«

	»Zwei gegen neun – ein schlechtes Geschäft für die Killer«, sagte Yaku.

	»Sollen sie uns eben runterhandeln. Wir gehen auf jedes Angebot ein. Hauptsache, sie öffnen das Schott.«

	»Wann?«

	»In einer Stunde.«

	 

	*

	 

	Angst. Sie stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Allen; abgesehen von Plutejo Tigern vielleicht. Der, Homer Goltz und ein Waffentechniker der RHEINGOLD drückten sich rechts neben dem Hauptschott der Kombüsenabteilung gegen die Gangwand. Links des Schottes lauerten Merican Bergen, Dragurowka Sem und Oberst Rasmuth. Nigeryan, der Kommandant, und Yakubar Tellim warteten vor dem Schott. Der Weißhaarige von Doxa IV trug eine Augenklappe über dem rechten Auge. Seine Augapfelprothese konnte den Lichtblitz einer Blendgranate kompensieren. Er sollte die münzgroßen Granaten werfen.

	Hinter dem gegenüberliegenden Schott warteten sechs Männer und Frauen der RHEINGOLD und Sarah Calbury auf den Einsatzbefehl.

	Alle trugen Überlebenssysteme, hatten die Helme aber noch nicht geschlossen. Joseph Nigeryan hatte eine Nahkampfausbildung absolviert, in einem gewissen Sinne auch der neunzehnjährige Tigernsohn. Außer Yakubar Tellim aber, drei Landungsspezialisten in der Gruppe um die Calbury und den Geschwistern Tigern hatten sie alle erst in den vergangenen zwölf Tagen Erfahrungen im Kampf Mann gegen Mann gemacht.

	Fünfzig Meter entfernt stiegen Venus, Levian und Heinrich mit den beiden Gefangenen aus dem Controgravschacht. Torst Levian, Primleutnant und Nigeryans Erster Aufklärer, ging hinter Caryxzar und dem Schamanen Eli'zarlunga. Abwechselnd stieß er ihnen den Lauf seines Gravitongewehrs in den Rücken. Venus Tigern und Heinrich führten sie an den auf den Rücken gebundenen Armen. Bergen hatte die beiden Kalosarenführer knebeln und fesseln lassen.

	Das Trio führte die Geiseln zu Yaku und Nigeryan. Venus und Levian schlossen sich den Gruppen links und rechts der Tür an. Heinrich stellte sich zwischen die beiden Kalosaren und hielt sie an den Armen fest. Auch er war mit den kleinen Blendgranaten ausgerüstet. Seite an Seite mit Yakubar sollte er bis in die letzte Vorratskammer vorstoßen.

	Nigeryan sah einen nach dem anderen an. Jeder signalisierte seine Bereitschaft durch ein Nicken. Der schwarze Kommandant klappte den Helm zu. Alle anderen taten es ihm gleich. »Nigeryan an Calbury und Team. Es geht los.«

	»Wir sind bereit.« Sarah Calburys Stimme im Helmfunk.

	»Nigeryan an Oshyan, es geht los.«

	»Verstanden.« Oko Oshyan war der Chef der Sparklancerflotte in den Hangars der RHEINGOLD. Jetzt saß er in der Zentrale vor Schnittstelle I und kümmerte sich um Moses. Vor allem aber hatte er einen Spezialauftrag.

	Plutejo stieß dreimal mit dem Kolben seines Gravitongewehres gegen das Schott. Das vereinbarte Zeichen. Yaku griff in seine rechte Beintasche. Seine Faust schloß sich um die erste Blendgranate. Nigeryan beobachtete das Schott. Hinter dem wurden jetzt Geräusche laut. Ein Spalt entstand zwischen den beiden Flügeln. Die Kalosaren mußten das Schott manuell öffnen; den Sensor und die Elektronik hatten sie zerstört. Wenn es losging, würde es Nigeryans Job sein, das Kurbelrad auf der anderen Seite zu verteidigen.

	Langsam schoben sich die Flügel des Schotts auseinander. Ein herber, säuerlicher Geruch schlug Nigeryan und Yaku entgegen. Schweiß und Urin. Beide aktivierten das Luftfiltersystem ihrer Schutzanzüge. Lanzenspitzen wurden durch die Lücke gesteckt. Bis auf einen halben Meter verbreiterte sie sich, dann stand das Schott still. Ein halber Meter war weniger, als Yaku und Nigeryan erhofft hatten. Es reichte nur für jeweils einen Mann oder eine Frau.

	Drei oder vier Kalosaren lugten an den Schotträndern vorbei in den Gang hinaus. Sie trugen Kleidung von Besatzungsmitgliedern. Yaku und Nigeryan traten zur Seite, damit die Eingeborenen ihre gefesselten Führer sehen konnten.

	»Zuerst zwei von uns«, sagte Yaku. »Wie vereinbart.« Die Kalosaren machten einer gefesselten Gestalt Platz. Eine Wissenschaftlerin der RHEINGOLD torkelte aus der Schottlücke, eine stämmige Männergestalt folgte ihr; Sibyrian Cludwich. Beide waren nackt. Blaue Flecken, Platzwunden und Blutkrusten bedeckten ihre Gesichter und Körper.

	Die Kalosaren zeigten wieder ihre pelzigen Schädel. Ihr Rädelsführer stieß ein paar kehlige Laute aus, die Lingusimultaner in Yakus und Nigeryans Schutzanzügen sprangen an. »Warum tragt ihr Rüstungen?«

	»Weil wir euern Gestank nicht ertragen«, blaffte Nigeryan.

	»Warum habt ihr die höchsten Töter der Waldkalosaren gefesselt?« fauchte der Krieger. »Warum habt ihr ihnen die Mäuler verstopft?« Er fletschte seine Reißzähne.

	»Warum habt ihr unsere Frauen und Männer geschlagen und gekratzt?« gab Nigeryan wütend zurück. »Warum habt ihr ihnen die Kleider geraubt?«

	Der Rädelsführer der Kalosaren fauchte einen Fluch, den die Lingusimultaner nicht übersetzten. »Her mit dem Ersten Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur, los!«

	Yaku drehte sich halb um, faßt nach Eli'zarlungas Arm. Heinrich aber stellte sich hinter Caryxzar und packte ihn bei den Schultern. »Gehen Sie durch das Schott zu Ihren Leuten, Caryxzar«, sagte er mit seiner freundlichen Reklamestimme. Er schob den über zwei Meter großen und massigen Kalosarenhäuptling vor sich her und in das Schott hinein, ließ aber seine Schultern nicht los.

	Drinnen palaverten sie und wurden hektisch. Sie machten Caryxzar Platz und kurbelten die Schottflügel noch ein Stück weiter auseinander. Caryxzar war eben sehr breit gebaut.

	Heinrich stieß ihn hinein, stellte ihm gleichzeitig ein Bein und sprang über ihn hinweg selbst in das Schott. Drei Lanzen und ein paar Blaspfeile durchdrangen seinen Schutzanzug und prallten von seinem kristallinen Körper ab. Er warf die erste Blendgranate.

	»Ihr Auftritt, Oshyan!« drang Primoberst Nigeryans Stimme aus dem Helmfunk. Wasser spritzte aus Deckendüsen. Yaku spurtete hinter Heinrich her und schleuderte die nächste Blendgranate über ihn hinweg. Trotz gut gepolsterter Augenklappe prallte das grelle Licht auf seine Netzhaut. Durch das Kunstauge nahm er die beiden kurz aufeinanderfolgenden Blitze als dunkelrote, nur Bruchteile einer Sekunde währende Vorhänge wahr, die sofort wieder hochgezogen wurden. Anschließend sah er ein Dutzend Kalosaren und vier Geiseln in schwarzweiß und mit harten Konturen: Die Katzenartigen preßten die Handballen in die Augenhöhlen, die gefesselten und nackten Menschen drückten die Gesichter gegen die Wände, auf den Boden oder in die Rücken der Leidensgenossen. Von der Decke spritzte Wasser auf sie herab. Alle schrien sie, Menschen wie Kalosaren.

	Heinrich sprang in die Hauptkombüse. Zwanzig, fünfundzwanzig Eingeborene hockten da auf Schränken, Anrichten und Tischen. Die meisten beugten die Schädel unter verschränkten Armen, um sich vor dem Wasser zu schützen. Manche aber hatten ihre natürliche Abscheu vor dem Wasser überwunden und griffen bereits nach ihren Lanzen oder zückten Blasrohre.

	Der blaue Roboter ballte die Fäuste und streckte darüber die Daumen in Richtung der Barbaren aus – nebelartige Streustrahlung fuhr unter sie. Gravitonenergie riß sie von den Tischen, preßte sie gegen die Wände, schleuderte sie zu Boden.

	Yaku sah hinter sich. Die anderen folgten ihm und Heinrich, Bergen und Venus an der Spitze. Nigeryan hatte sich vor dem Handkurbelrad aufgebaut, die Nachhut um Sarah Calbury fesselte die geblendeten oder von Graviton getroffenen Kalosaren im Vorraum. Irgend jemand kümmerte sich um die nackten Menschengeiseln.

	Heinrich schoß nach allen Seiten, rannte durch die Großküche, stellte sich auf die Schottschwelle zum nächsten Raum. Die Schottflügel schoben sich aus der Wand, stießen gegen seine rechte Schulter und seine ausgestreckte Linke und stoppten. Yaku schlüpfte an ihm vorbei, warf Blendgranaten nach rechts und links in offenstehende Kühlhäuser und schoß hinein. Wasser lief über das Gesichtsteil seines Helms. Merican, Venus und die Sem drängten sich an ihm vorbei und stürmten das linke Kühlhaus, Plutejo und Rasmuth das rechte.

	Yaku ließ Heinrich vorbei. Der Kunstmensch spurtete in die nächsten Nebenräume. In der Küche fesselten der Kommandant, Goltz, Levian und die anderen die geblendeten und teilweise betäubten Kalosaren. Yaku folgte Heinrich in eine Personalkantine. Schreiende Kalosaren, die sich vor dem Wasser in Sicherheit bringen wollten, liefen ihnen in die gestreuten Gravitonsalven.

	Acht Minuten später war alles vorbei.

	 

	*

	 

	Die Kombüsenabteilung glich einer Abraumhalde. Ob Großküche, Bäckerei, Gewächshaus oder Kühlhäuser – Boden, Tische, Regale und Herde waren vollständig zugemüllt: zerschlagene Gläser mit Eingemachtem, leere Konservendosen, Verpackungsreste, Fäkalien, abgenagte Knochen, zerschlagene Saftkanister, zerbrochenes Geschirr und so weiter und so weiter.

	Die Gefrierkammern hatten die Eingeborenen merkwürdigerweise nicht angetastet. Offenbar konnten sie mit dem tiefgefrorenen Fleisch und Gemüse nichts anfangen. Das meiste aber war aufgetaut, weil die Luken offenstanden.

	Yaku hing in einem der Sessel am Tisch der Personalkantine. Durch die offene Luke hörte er das Geschrei der Eingeborenen aus der Großküche und dem Vorraum. Unter Nigeryans Aufsicht transportierten Leute der RHEINGOLD die Eingeborenen in Zehnergruppen zu dem Beiboothangar, wo man die Notrutsche an den Schottklappen befestigt hatte. Und in Zehnergruppen wurden sie auf die Rutsche gestoßen und glitten von Bord ins Gras der Lichtung hinab, auf der die RHEINGOLD zuletzt gelandet war.

	Sechs befreite Geiseln brachten Sarah Calbury und Torst Levian in diesen Minuten in die Klinikabteilung. Unter ihnen Sibyrian Cludwich. Von drei Geiseln fehlte jede Spur oder doch fast jede Spur. Einer der Kalosarenkrieger, die sie in den Kühlhäusern überwältigt hatten, trug eine Bordkombi der Flotte mit dem Namensschild, das ihren ehemaligen Besitzer verriet: Roderich Stein, Bergens Erster Kybernetiker.

	»Habt ihr was Gutes zu trinken an Bord?« Yaku richtete die Frage an Carlos Rasmuth und Dragurowka Sem. Sie, Merican Bergen und Venus Tigern hatten sich ebenfalls an den Tischen der Personalkantine niedergelassen. Alle waren erschöpft. Rasmuth runzelte die Stirn, die Sem sah ihn an, als verstünde sie nicht. »Ich meine, irgendwo hier in den Vorratsräumen«, sagte der Weißhaarige von Doxa IV.

	»Sicher doch«, sagte Rasmuth. »Drei oder vier Safttanks haben sie verschont. Dann gibt es noch tonnenweise gefrorene Ziegen- und Kuhmilch. Und natürlich bestes Quellwasser von Hawaii-Novum.«

	»O ja!« Ein Leuchten ging über Venus' Gesicht. »Das hätte ich gern.«

	»Kein Problem.« Carlos Rasmuth stand auf, lächelte und verließ die Kantine. An der Tür begegnete er einem kleinen, zierlichen Mann mit einem Raben auf der Schulter. Sie wechselten ein paar Worte, bevor Rasmuth sich auf den Weg zum Wassertank machte und der Kleine mit dem Raben den Raum betrat. Es war Suboberst Oko Oshyan, der Chef der Beibootflotte und der Hangars. Yaku beäugte ihn und Moses mißmutig.

	»Gratuliere!« rief Oshyan. »Das habt ihr gut hingekriegt!« Sein großer Kopf paßte irgendwie nicht zu seinem schmächtigem Körper. »Und wir zwei auch, nicht wahr, Moses?« Er hatte dickes, glänzendes Schwarzhaar, glatt und kurz, und sehr schmale Augen. »Der Vogel ist in Ordnung!« Er deutete auf Moses, während er neben der Sem Platz nahm. »Was soll er kosten, Tellim? Ich zahle jeden Preis!«

	Eine geradezu ungeheuerliche Frage. Yaku ignorierte sie und den Kleinen einfach. »Ich meine – etwas wirklich Gutes zu trinken. Verstehen Sie, Dragurowka? Wasser und Milch interessieren mich im Augenblick nicht. Ich bin fertig, mir ist kotzübel, ich brauche was Vernünftiges.«

	»Was Vernünftiges?« Die Sem tat begriffsstutzig. »Was wirklich Gutes? Tut mir leid, Herr Tellim – ich kapiere irgendwie nicht.«

	»Er meint etwas Alkoholisches«, sagte Venus.

	»Sie wissen doch, daß Alkohol in der Republik verboten ist, Yakubar Tellim!« Die Sem tat entrüstet.

	»Genau wie das Leben jenseits der Siebzig, ich weiß schon.« Yaku schloß kurz das Auge und nickte schicksalsergeben. »Ich war schließlich auch mal bei der Flotte. Und die Einladung zum Ruhepark habe ich auch bekommen. Dazu gab es komischerweise eine Flasche Cognac. Richtig verboten ist Alkohol in der Republik also nicht. So richtig streng verboten, meine ich.«

	Oshyan und die Sem sperrten Augen und Münder auf. »Sie haben die Einladung in den Ruhepark …?« Der Zweiten Offizierin der RHEINGOLD verschlug es die Sprache.

	»Und sind nicht hingegangen?« sagte Oshyan. »Sind einfach nicht hingegangen?« Seine Mimik schwankte zwischen Empörung und Bewunderung. »Das glaube ich nicht …«

	»Das ist wahr«, sagte Venus. »Und das ist gut.«

	»Andernfalls säße ich erstens nicht hier und hätte zweitens keinen Durst mehr«, sagte Yaku. »Etwas Besseres als den Tod findest du überall, habe ich mir gesagt. Und jetzt, denke ich, könnten wir einen guten Tropfen vertragen. Also noch mal – habt ihr was Vernünftiges zum Trinken an Bord oder nicht?«

	Die Sem senkte den Blick. Der Chef der Beibootpiloten aber stand auf. »Komm mit, Alter.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Luke. Durch sie verließ er den Raum. Yaku folgte ihm. Es wurmte ihn ein wenig, daß Moses noch immer auf der Schulter des kleinen Schlitzauges hockte.

	Oshyan führte ihn in einen der Kühlräume. Obst und Gemüse waren hier gelagert gewesen, bevor die Kalosaren die Abteilung besetzt hatten. Jetzt lagen überall Schalen, Kohlstrünke, Fruchtkerne und leere Kunststoffkisten herum. Man mußte aufpassen, daß man nicht stolperte oder ausrutschte.

	Oko Oshyan ging zur Konsole einer Nebenschnittstelle, wie es sie in fast allen Abteilungen der RHEINGOLD gab. Er aktivierte die Verbindung zum Bordhirn, murmelte ein paar Worte ins Mikro und blickte dann nach rechts in ein Regalfach, wo vor zwei Wochen noch Apfelkisten gestapelt waren, jetzt aber schimmelnde Obstreste herumlagen. In der Wand dahinter entstand eine Öffnung, groß wie das Frontfenster eines Sparklancers. Der kleine Suboberst griff hinein und zog eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit heraus. Er griff ein zweites Mal hinein und zog eine zweite Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit heraus.

	»Okay, alter Mann von Doxa.« Oshyan hob die Flasche in seiner Rechten. »Die öffnen wir jetzt. Der Kommandant wird nichts dagegen haben, wie ich ihn kenne.« Er hob die Flasche in seiner Linken hoch. »Diese hier sei die Anzahlung von insgesamt fünfen, die ich dir organisiere, wenn du mir den Raben überläßt.«

	»Erstens sparst du dir künftig den alten Mann«, sagte Yaku. »Und zweitens weißt du nicht, was du redest.« Er deutete auf die Flaschen. »Was ist das überhaupt? Whisky?«

	»Nein.« Oshyan – er war höchstens halb so alt wie der Weißhaarige von Doxa IV – betrachtete das Etikett der Flaschen. »Irgendein Exportschnaps von Fat Wyoming. Ich glaube, sie nennen ihn Cognac.«

	»Auch nicht zu verachten.« Yaku nahm dem kleinen Schlitzauge die Flasche aus der Rechten und öffnete sie. »Probieren wir das Zeug doch einfach mal.« Er setzte die Flasche an, nahm einen Schluck und reichte sie Oshyan.

	»Auf dein Wohl, Weißhaar.« Der schmächtige Mann von Kaamos trank und verschluckte sich. »Was ist jetzt mit dem Raben?« wollte er wissen, als er sich ausgehustet hatte. »Fünf Flaschen von dem Zeug, und er gehört mir. Einverstanden?«

	»Da mußt du meine Frau fragen.« Yaku nahm einen zweiten Schluck. »Der Vogel gehört ihr.«

	»Mach ich.« Oshyan rieb sich die Hände. »Mach ich glatt.« Der Rabe auf seiner Schulter neigte den Kopf. Es sah aus, als würde er aufmerksam zuhören. »Wie erreiche ich dein Weib, verehrter Tellim? Gib mir ihren Privatcode, komm schon.«

	»Den habe ich nicht.«

	Irgend jemand schrie. Sie ließen die Flaschen sinken und lauschten. Es klang dringend, es klang verzweifelt. Ein Mensch? Hatten die anderen eine der drei verschollenen Geiseln gefunden? Sie stellten die Flaschen in die Regale, liefen aus dem Kühlraum in den Gang und von dort an der Kantinenluke vorbei durch die Großküche bis zum Vorraum der Abteilung. Dort standen bereits Merican Bergen, Joseph Nigeryan, die Geschwister Tigern und ein paar Leute von der RHEINGOLD um Eli'zarlunga herum, den Schamanen der Waldkalosaren der Wälder von Lungur. Über seinen gekreuzten Beinen lag Caryxzar, der Erste Töter der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur. Der Häuptling der Waldkalosaren war tot. Eine Lanze seiner Artgenossen hatte beim Sturm auf die Kombüse seine Brust durchbohrt.

	Eli'zarlunga hielt seinen Leichnam fest umschlungen, wiegte seinen graupelzigen Oberkörper vor und zurück und stieß schauerliche Heultöne aus. Yakus und Oshyans Lingusimultaner sprangen an. »… dahin, dahin, dahin! Die Hoffnung der Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur ist dahin! Mein Erster Töter! Mein Erster, mein Erster, mein Erster …!«

	Caryxzar war nicht das einzige Opfer des Sturmangriffs. Vier weitere Kalosaren hatten sich im Feuer der Gravitongewehre die Hälse gebrochen, zwei hatten sich in Gefrierkammern eingeschlossen und waren erfroren. Ein Offizier Nigeryans war von der Lanze eines geblendeten Eingeborenen durchbohrt worden, einem Primsoldaten und einer Astronomin der RHEINGOLD hatte ein Kalosare die Halsschlagader aufgebissen, als die ihn fesseln wollten. Und dann waren da noch die drei verschollenen Geiseln …

	Die Männer und Frauen sahen sich ratlos an. Die lautstarke Trauer des alten Schamanen erschütterte sie. Schließlich kamen Sarah Calbury und ein paar bewaffnete Besatzungsmitglieder der RHEINGOLD vom Hangar mit der Notrutsche zurück. Yaku begriff, daß sie Eli'zarlunga abholen wollten, den letzten lebenden Kalosaren an Bord der RHEINGOLD.

	»Es tut mir leid, Weiser der Kalosaren.« Bergen ging vor dem Schamanen und dem Toten in die Hocke. »Wir wollten seinen Tod nicht. Wir wollten unsere Gefährten retten, weiter nichts. Eure Lanzen haben ihn getötet, nicht unsere Waffen.«

	Eli'zarlunga hob den graupelzigen Schädel. Er riß den Mund auf, entblößte die Reißzähne. Seine gelben Augen blitzten und bohrten sich in Bergens. »Du?« fauchte er. »Du, Mann von Terra Sekunda?« Auf einmal bebte sein Unterkiefer. Bergen zuckte zurück. Der Schamane aber drückte den toten Caryxzar an sich, zog die Beine an und rutschte näher an die Wand. »Du, Mann aus Kentaur?« Am ganzen Körper zitterte er jetzt. Schaumiger Speichel trat aus den Winkeln seines breiten Mundes. »Ich weiß doch, wohin du willst, Mann aus Kentaur! Ins Herz der Finsternis willst du! Gehe, und ich werde die Götter preisen! Nimm sie mit ins Herz der Finsternis, deine Getreuen! Sie werden sterben, und ich werde die Götter Aqualungs preisen! Gehe …!«

	»Herz der Finsternis? Was meinst du, weiser Priester der Waldkalosaren.« Merican Bergen wog jedes Wort ab. »Wovon sprichst du …?«

	»Du weißt, wovon ich spreche, Roter!« Das breite Gesicht des Katzenartigen zuckte. »Ich spreche vom Ziel eurer Wanderung. Ich spreche von der Welt, von der deinesgleichen einst aufbrach, den Kosmos zu fressen, die Welten zu fressen, Aqualung zu verschlingen! Fahre in den Abgrund, du Ungott! Fahre ins Herz der Finsternis mit den Deinen! Verrecke!«

	Er senkte seinen katzenartigen Schädel und drückte sein Gesicht auf die Brust des Ersten Töters. Dessen grüner Umhang wurde naß von seinen Tränen.

	Eine Zeitlang beobachteten die Männer und Frauen im Kombüsenvorraum den Trauernden. Keiner rührte sich, keiner fand Worte. Etwas Magisches ging von dem Graupelz aus. Der zuckte, schaukelte und schrie wie in Ekstase, und kein Zweifel: Er war in Ekstase. Selbst Joseph Nigeryan zögerte, den Greis zu packen und zum Hangar mit der Notrutsche zu schleppen. Irgendwann jedoch bedeutete Bergen ihm und Sarah Calbury, die Sache zu Ende zu bringen.

	Drei Männer der RHEINGOLD entrissen Eli'zarlunga die Leiche des Ersten Töters. Andere packten den Schamanen und schleppten ihn fort. »Geh ins Herz der Finsternis, Roter! Führe sie in den Tod, die dir vertrauen! Geht nach Terra Prima! Geht, sterbt, und ich werde die Götter Aqualungs preisen …!« Seine Stimme verklang.

	Yaku wandte sich ab und ging zurück in die Kühlkammer. Er brauchte sich nicht umzusehen, an den kleinen Schritten erriet er, wer ihm folgte: Oko Oshyan. Sein Rabe flatterte ihm auf die Schulter. Da waren noch andere Schritte. Über die Schulter sah er zurück: Venus. Komisch: Es war gut, sie in seiner Nähe zu wissen.

	Im Kühlraum angekommen, griff er sich die Cognacflasche aus dem Regal. »Es wird immer so weitergehen«, sagte er. »Verdammt noch mal! Immer so weiter. Prost!« Er reichte Venus die Flasche. Ihr Gesicht war schmutziggrau. Sie trank und mußte husten.

	»Bergen stammt doch nicht von Terra Sekunda?« Nigeryan schaukelte herein, er brachte ein paar Gläser mit. »Er stammt doch nicht aus der Hauptstadt von Terra Sekunda, oder?« Keiner antwortete. Der kleine Oshyan füllte die Gläser. »Ein wenig Eis dazu wäre nicht schlecht«, sagte Primoberst Joseph Nigeryan. Seine Stimme klang heiser.

	Oko Oshian deutete eine Verbeugung an. »Kein Problem, mein Primoberst.« Er drehte sich um und ging in eine benachbarte Gefrierkammer. Dort gab es Eis. Die anderen sprachen nichts, schauten nur in ihre Gläser und schwenkten das bernsteinfarbene Getränk darin.

	Merican Bergen betrat den Raum. Er ging merkwürdig langsam. Das Rot seines Haars wirkte intensiver als sonst. Doch das täuschte – sein Gesicht war einfach nur bleicher. »Woher weiß er das?« fragte er. »Wer hat ihm erzählt, wo ich geboren bin und wohin wir wollen?« Niemand reagierte.

	»Kommen Sie bitte, Primoberst Nigeryan!« rief Oshyans Stimme plötzlich aus einem der Nebenräume. »Bitte! Schauen Sie sich das an! Kommen Sie …!«

	Der schwarze Nigeryan stellte sein Glas ab. Er schleppte seinen schweren Körper in den Gefrierraum, aus dem Oshyan rief. Yaku und Venus folgten ihm.

	Der kleine Suboberst von Kaamos stand vor einem Gefrierschrank und hielt dessen Glastür fest. »Da«, flüsterte er. Er deutete in den Schrank hinein. »Was ist das?«

	Yaku sah, daß der Mann zitterte; am ganzen Körper zitterte er. Was ihn so entsetzte, waren weiter nichts als Knochen: Zwei Brustkörbe, drei Schädel und ein Dutzend mehr oder weniger gründlich von Muskeln, Sehnen und Haut befreite Knochen. Alle sahen sie es, und keiner sprach ein Wort.

	Wenn man siebzig Jahre alt war wie Yakubar Tellim und der Welt zudem ein wenig tiefer ins Auge geblickt hatte als der Durchschnitt, dann war man in der Lage, relativ schnell die einzig mögliche Schlußfolgerung aus so einem Anblick zu akzeptieren. »Das sind sie«, sagte er, und seine Stimme kam ihm vor wie die Stimme eines Sterbenden. »Das sind die Knochen der drei, die wir vermissen. Sie haben sie … sie haben sie gefressen …«

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 27. Februar 2554 nGG

	 

	Schrecklich! Furchtbar! Entsetzlich! Lissa hat mich angegriffen! Vor einer Gruppe von Gratulanten! Vor den Augen unserer Tochter! Vor den Augen Rüsselheimers und meiner Eidmänner!

	Ich war gerade in ein Gespräch mit den Gratulanten vertieft. Die armen Leute hatten die weite Reise von Terra Tertia auf sich genommen, um mich kennenzulernen. Plötzlich nimmt Lissa dem Robotdiener das Tablett mit den gefüllten Champagnerkelchen ab und schleudert es auf mich! Das muß man sich einmal vorstellen! Meine Besucher waren schockiert.

	Aber es kam noch schlimmer. Als ob es ihr nicht genug des Skandals war, packte Lissa einen der beiden Kerzenleuchter, die links und rechts meines Empfangssessels stehen, und begann auf mich einzuschlagen.

	Meine Frau! Auf mich!

	Und dabei beschimpfte sie mich auf das Unflätigste und brüllte vor aller Ohren hinaus, daß ich und die gute Donna Kyrilla … nun ja, daß ich und sie eben ein Verhältnis hätten.

	Natürlich drückte Lissa sich anders aus. Ich will das Papier nicht mit den Obszönitäten beschmutzen, zu denen Lissa DuBonheur sich hinreißen ließ. Sie waren jedenfalls von der Art, daß die Damen unter meinen Gratulanten erröteten.

	Ich glaube, Lissa hätte mich totgeschlagen, wenn Alban und Urban nicht dazwischengegangen wären.

	Zwei Stunden danach hat sie die WYOMING verlassen. Der Commodore persönlich brachte sie in seinem Sparklancer zur CHEYENNE hinüber. Heute abend teilte Oberst Kühn mir mit, daß meine Gattin mit seinem Schiff zurück nach Fat Wyoming zu fliegen wünscht.

	Entsetzlich! Der Schock steckt mir noch in allen Gliedern. Wie kann man sich nur derart gehen lassen! Und das als Gattin eines Höchstgeehrten! Sie weiß doch, wie sensibel ich bin! Sie weiß doch, daß ich Mesacan nehmen muß! Und sie weiß auch, daß diese hilfreiche Medizin den sexuellen Appetit steigert. Als Dame von Welt hätte ich mehr Toleranz von ihr erwartet, das muß ich wirklich sagen! Das Leben ist mir vergällt.

	Du hättest vorsichtiger sein sollen, sagt Donna Kyrilla, du hättest nicht dreimal am Tag zu mir in die Praxis kommen müssen, sagt Donna Kyrilla, aber jetzt sei es eben geschehen, und Lissa werde schon wieder zurückkehren. Nur Schwachsinnige würden die Möglichkeit ausschlagen, auf Terra Prima leben zu können, sagt Donna Kyrilla.

	Vielleicht hat sie recht. Aber wie könnte ich jetzt noch Gratulanten empfangen? Solche Skandale sprechen sich doch sofort in der ganzen Flotte herum! Nein, ich mag nicht mehr. Es ist vorbei …

	Donna Kyrilla hat angeboten, bei mir zu übernachten, damit ich nicht allein bin in meinem Schmerz, damit ich mir am Ende nicht noch etwas antue. Wie fürsorglich sie ist, wie lieb!

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	
 

	5.

	 

	Aqualung, 54-02-28, 05.21.53 TPZ

	In jeder Arbeitspause nahm Venus im Navigationsstand Platz und genoß den Ausblick aus der Frontkuppel: ein Waldrand, ein weißer Strand, schaumige Brandung und dahinter bis zum Horizont das rötliche Meer. Sie empfand ein schier unstillbares Bedürfnis, sich mit solchen Bildern zu füllen; Bildern voller Licht, Wasser, Himmel und Grün. Vielleicht würden solche Bilder eines Tages die Erinnerung an Eis, Zwielicht und Felswände verdrängen.

	Die RHEINGOLD war aus dem Wald gestartet und auf einem Atoll mitten im rötlichen Ozean der Nordhalbkugel gelandet. Auf der Insel lebten keine Kalosaren. Eine zehnköpfige Gruppe durchkämmte sie seit Stunden mit drei Sparklancern. Sie suchte nach Früchten und Gemüse. Plutejo, Yaku und Homer Goltz gehörten zu der Expeditionsgruppe.

	Die Spannung an Bord stieg.

	Venus spürte es, jeder spürte es. Eine Woche lang etwa würde man den Konflikt noch vertagen können. Solange eben, wie die Aufräum- und Reparaturarbeiten noch andauerten. Danach aber mußte unweigerlich eine Entscheidung getroffen werden.

	Der gemeinsame Feind war besiegt.

	Nun aber stand wieder Bergens Forderung im Raum. Er wollte das Schiff, und Venus wollte es auch. Und Plutejo und Yaku sowieso. Noch sprach niemand darüber, doch in den Gesichtern der Männer und Frauen von der RHEINGOLD nisteten Mißtrauen und Furcht.

	Am Morgen hatte der Subgeneral Venus und ihren Bruder gebeten, Nigeryans Leuten die Waffen zu stehlen, wo immer sich die Gelegenheit bot, und dies vor allem unbemerkt zu tun. Er stellte sich also schon wieder auf einen Kampf ein. Und er würde ihn wieder gewinnen. Venus vertraute ihm.

	Nach dreizehn Stunden kehrte die Inselexpedition zurück. Die Kisten in den kleinen Laderäumen der Beiboote waren voller Früchte, Beeren und Kräuter. Nigeryans Chemiker und Biologen waren tot. Aber eine seiner Medizinerinnen hatte überlebt. Eine knapp fünfzigjährige Frau namens Rabula Costner. Sie und Heinrich untersuchten die Beute im Bordlabor. Das meiste stellte sich als eßbar heraus.

	Venus und Carlos Rasmuth beschafften Besteck und Geschirr aus der verwüsteten Kombüse. Oberst Rasmuth, ein hochgewachsener, gutaussehender Mann mit schwarzen Locken, nutzte jede Gelegenheit, um in Venus' Nähe zu sein. Begierig lauschte sie, wenn er seinen Heimatplaneten Woodstock schilderte. Von Vulkaneisbergen erzählte er, von heißen Quellen im Poleis, von Regenwäldern und Savannen.

	Auch später, während des gemeinsamen Essens in der Kommandozentrale, saß er neben ihr und berichtete von einem Jagdausflug in die Dschungelgebiete eines kleinen Kontinents im Süden von Woodstock, den er als junger Mann mitgemacht hatte. Yakubar hatte eine Art Gemüseauflauf gekocht und Dragurowka die Blätter- und Kräuterausbeute der Expedition als Salat angemacht. Beides fand allgemeine Zustimmung. Möglicherweise lag das aber auch daran, daß die geschrumpfte Besatzung ziemlich ausgehungert war.

	Während Carlos Rasmuth gestenreich und mit vielen Worten schilderte, wie er mannsgroße bunte Vögel in Netzfallen gelockt hatte, begegneten sich Venus' und Bergens Blicke hin und wieder. Er lächelte, sie lächelte zurück, und Rasmuth merkte es nicht.

	Venus fiel plötzlich auf, daß Rasmuth der einzige aus Nigeryans Crew war, der sich zum Essen unter die sieben Fremden gemischt hatte. Die anderen dreizehn Männer und Frauen saßen an der gegenüberliegenden Seite der langen Tafel, die ein paar INGA 12 mitten in der großen Zentrale aufgebaut hatten. Die Fronten klären sich allmählich, dachte sie und schielte nach Rasmuths LK-Gewehr. Es hing hinter ihm an der Lehne seines Sessels.

	Irgendwann schickte Primoberst Joseph Nigeryan seinen Ersten Aufklärer Levian nach unten auf Ebene II, um den Fernkommunikator zu aktivieren. Die vier Kommunikatoren der RHEINGOLD hatten die Katastrophen der vergangenen Wochen nicht überlebt.

	Kurz darauf flammte das Hauptvisuquantenfeld unter der Frontkuppel auf und versperrte teilweise die Sicht auf den Strand und das Meer. Levian kam zurück und nahm wieder vor seinem Teller Platz.

	Im Sichtfeld erschien ein überlebensgroßes Männergesicht, braungebrannt und alterslos. Schulterlanges, silbergraues Haar rahmte seine feinen Züge ein, seine Augen lächelten mild und gütig. Venus wurde warm ums Herz. Alle hörten auf zu essen, alle wandten sich dem Mann im Sichtfeld zu. »Wer ist das?« flüsterte Venus.

	Rasmuth starrte sie an, als hätte sie ihn nach seiner Religion oder seinen sexuellen Vorlieben gefragt. »Machst du Witze?« fragte er leise. »Du hast noch nie die monatliche Ansprache von George dem Siebenundsiebzigsten gesehen?« Venus hatte ihm erzählt, daß sie unter dem Eis von Genna großgeworden war, aber das schien nicht in seinen Kopf zu passen.

	Der Primus Orbis Lacteus also. Seine monatliche Rede an die Republik also. Ihr Vater hatte davon berichtet. Venus hielt den Atem an. Das also war der Mann, den aufzusuchen der Freiheitsrat von Genna sie und Plutejo beauftragt hatte! Das also war der P.O.L., dem sie die Intrigen und die mörderischen Machtspiele in den Spitzengremien der Republik schildern und den sie um die Rehabilitierung ihres Vaters bitten sollte! Sie griff nach Plutejos großer Hand. Ihr Bruder saß neben ihr. Zum erstenmal in seinem Leben hörte das Geschwisterpaar gemeinsam mit Milliarden anderer Menschen der Republik eine Rede ihres Regenten!

	»Ich grüße euch von Terra Prima aus, meine lieben Bürgerinnen und Bürger überall in der Galaktischen Republik Terra …« Der Mann im Sichtfeld hob seine schmale Rechte. »Frieden und Glück allen Planeten und Kolonien! Frieden und Glück allen Stationen und allen Schiffen, die zu dieser Stunde im Namen der ruhmreichen terranischen Republik im Kosmos unterwegs sind! Frieden und Glück für euch alle, meine geliebten Bürgerinnen und Bürger …!«

	Venus blickte in die Runde. Keiner aß mehr, alle hingen sie an den Lippen des P.O.L. Einige waren aufgestanden. Primoberst Joseph Nigeryan und Primleutnant Dragurowka Sem zum Beispiel. Auch Costner, die Ärztin, die mit Heinrich das Essen untersucht hatte. Die drei legten die Hand auf die Brust über das Herz. Ihre Mienen wirkten irgendwie ergriffen. Und Venus konnte das verstehen. Den Ersten Mann der Republik zu sehen und zu hören verursachte auch ihr eine Gänsehaut nach der anderen.

	»… es geht ihr gut, unserer ruhmreichen Republik«, sagte der P.O.L. »Wohlstand und Wissenschaft gedeihen auf unseren Planeten und Kolonien. Ich höre von klugen und fleißigen Bürgerinnen und Bürgern, die das Wohl unserer Republik mehren. Ich höre von mutigen und starken Männern und Frauen, die unwirtlichen Planeten Lebensraum abtrotzen. Welch ein wunderbares Vorbild schenken uns die zweihundert Millionen, die vor wenigen Tagen ihre Kolonie auf Baal III einweihten …!«

	Der erste Mann der Republik saß auf einer weißen Couch mit roten Polstern. Die stand auf einer Wiese. Hinter der Couch weideten große, fleckige Tiere mit Hörnern. Venus hatte sie nie zuvor gesehen und kannte ihren Namen nicht. Im Hintergrund konnte man ein Tal mit einem Fluß sehen. Viele Häuser säumten das Ufer. Weitere Berggipfel verloren sich in der Ferne unter einem blauen Himmel. Das also war der Mutterplanet? So sah es auf Terra Prima aus, im verbotenen Paradies? Eine tiefe Sehnsucht packte Venus. Sie weinte vor Rührung.

	»… und einen meiner klugen und fleißigen Bürger erwarten wir in diesen Tagen auf Terra Prima. Wie ich euch bereits das letzte Mal mitteilte, meine Geliebten, habe ich euren Mitbürger Dr. Gender DuBonheur für seine Verdienste um die Kunsthirninformatik und die Quantentechnik mit der Höchsten Ehre ausgezeichnet.« Er machte eine Pause, sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Natürlich will ich nicht verschweigen, daß unsere glorreiche Republik in seltenen Fällen auch von dunklen Elementen heimgesucht wird …!«

	Yakubar Tellim und Merican Bergen saßen plötzlich kerzengerade auf ihren Sesselkanten. Aus den Augenwinkeln nahm Venus wahr, daß die Männer und Frauen auf der anderen Seite der Tafel sie beobachteten. Ihr wurde heiß und kalt. Plutejo legte lautstark seine geballte Faust auf den Tisch.

	»… und so möchte ich an dieser Stelle all jenen danken, die in unseren Sicherheitsorganen ihren wichtigen Dienst verrichten, ja, sogar ihr Leben aufs Spiel setzen, um unsere Galaktische Republik Terra vor der Saat des Bösen zu beschützen und jeden Keimling von Schurkerei und Terrorismus auszureißen …«

	Die Wut überwältigte Venus Tigern. »Ich bin es nicht!« Sie sprang auf und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. Gläser und Teller klirrten. »Ich bin kein dunkles Element! Ich bin kein Schurke und kein Terrorist!« Alle starrten die zornige junge Frau an. »Und mein Vater auch nicht! Schurken und Verbrecher an der Spitze der Republik haben ihn verleugnet und in die Verbannung geschickt! Terroristen haben unsere Sträflingskolonien vernichtet und meinen Vater und zwei Millionen Menschen getötet …!« Tränen erstickten ihre Stimme. Sie schluckte ein paarmal und deutete dann auf Bergen. »Und dieser Mann wird von Schurken und dunklen Elementen verfolgt, weil er sich weigerte, den Befehl von Schurken und Terroristen auszuführen! Weil er sich weigerte, meine Leute zu töten!« Schluchzend rannte sie zum Kommandostand, deutete ins Sichtfeld und rief: »Und wenn tausend Omegaraumer mit zehntausend Schurken mich jagen – ich werde nach Terra Prima gehen und diesem Mann schildern, wo die wahren Schurken und Terroristen ihr Unwesen treiben, um unsere glorreiche Republik zu zerstören!« Sie ließ sich auf den Stufen des Kommandostandes nieder, verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte leise in sich hinein.

	Inzwischen hatte der P.O.L. seine Ansprache beendet. Sein gütiges Gesicht im VQ-Feld verblaßte. Einige Atemzüge lang hörte man weiter nichts als das Schluchzen der jungen Frau vor dem Kommandostand. Irgendwann stand Levian auf und ging nach unten, um den Kommunikator abzuschalten. Als er zurückkam, krächzte der Rabe, sprang von Yakus Schulter auf den Tisch und pickte im Auflauf seines Herrn herum.

	»Das Kind ist wahnsinnig.« Primoberst Joseph Nigeryan brach endlich das Schweigen. »Doch ich verstehe seinen Wahnsinn. Aber was ist mit Ihnen, Subgeneral Bergen? Wie ich höre, verfolgen auch Sie den absurden Plan, den verbotenen Planeten anzufliegen?«

	»So ist es, verehrter Nigeryan.«

	»Ich ebenfalls, falls das hier jemanden interessiert«, sagte der Mann von Doxa IV.

	»Wir werden unseren Subgeneral begleiten«, meldete Sibyrian Cludwich sich zu Wort. Homer Goltz bestätigte durch ein Nicken. Sarah Calbury reagierte nicht.

	Nigeryan senkte den Kopf. Ein paar Sekunden lang betrachtete er seine großen, schwarzen Hände. »Ich habe lange nachgedacht.« Er hob wieder den Blick und sah seine Männer und Frauen an. »Protokollieren Sie, Levian.« Der Angesprochene holte eine kleine, dunkle Scheibe aus der Brusttasche, sein Individuelles Kunsthirn, das sogenannte IKH. Er aktivierte das Gerät und legte es vor sich auf den Tisch. Es zeichnete jedes Wort auf, das von nun an gesprochen wurde.

	»Wir waren zweihundert, als wir vor einem Jahr auf Aqualung landeten.« Der fettleibige Nigeryan räusperte sich. »Jetzt sind wir noch vierzehn. Wie ich Subgeneral Bergen und seine Begleiter einschätze, werden sie nicht ruhen, bis die RHEINGOLD in ihrer Gewalt ist.« Nacheinander betrachtete er die Menschen auf der anderen Tischseite. Sein Blick blieb an Heinrich hängen, der hinter Bergens Sessel stand. »Ich aber habe zu viele Männer und Frauen meiner Besatzung verloren. Ich kann es nicht verantworten, nun auch noch Leben und Gesundheit der letzten vierzehn zu riskieren.«

	Nigeryan seufzte tief. »Hören Sie meine Entscheidung, meine Damen und Herren.« Er wandte sich wieder an die dreizehn Männer und Frauen, die ihm von seiner Mannschaft geblieben waren. »Wir ergeben uns Subgeneral Bergen, liefern ihm und seinen Leuten unsere Waffen ab und erklären uns zu seinen Gefangenen.« Ein Raunen ging durch die Reihen seiner Crew. Ungläubige Blicke trafen den schwarzen Kommandanten.

	»Weiterhin erklären wir die RHEINGOLD als geentert. In einem ungesetzlichen Akt kosmischer Piraterie hat Subgeneral Bergen das Schiff in seine Gewalt gebracht.« Jetzt richtete er seine dunklen, traurigen Augen auf den Rothaarigen ihm gegenüber. »Wenn ich den Subgeneral richtig verstanden habe, wird er mit der RHEINGOLD bis an den Rand des Sol-Systems fliegen und sie dort mit seinem Sparklancer wieder verlassen.« Ruhig und mit ausdrucksloser Miene sah er den Rothaarigen an. Bergen nickte. »Hiermit weiche ich also der Gewalt Ihrer Waffen und Ihres Roboters«, schloß Nigeryan, »und überlasse Ihnen gezwungenermaßen den Kommandostand. Subgeneral Bergen, übernehmen Sie.«

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 2. März 2554 nGG

	 

	Donna Kyrillas Pflege tut mir gut. Es geht mir besser, deutlich besser.

	Sie hat eingewilligt, meine Eidfrau zu werden. Auf einem der Gratulantenschiffe haben wir einen Juristen ausfindig gemacht. Er wird morgen an Bord kommen, den Eid abnehmen und den Vertrag aufsetzen. Heiraten kann ich sie nicht. Die Gesetzeslage der Republik verbietet leider die offizielle Mehrehe. Aber als Eidfrau kann ich Donna Kyrilla mit nach Terra Prima nehmen. Und welcher wichtige Mann leistet sich keine Mätresse?

	Oberst Pierreluigi Kühn von der CHEYENNE hat sich heute nachmittag bei mir gemeldet. Mit einem Brief von Lissa. Meine Gattin hätte ihn gebeten zu vermitteln und so weiter. Dem armen Oberst war die Sache höchst peinlich. Jedenfalls ließ Lissa mir ausrichten, sie würde ihren Entschluß, zurück nach Fat Wyoming zu fliegen, noch einmal überdenken. Falls sie jedoch den Opfergang antrete – exakt diese Formulierung las Kühn von ihrem Brief ab –, falls sie also dennoch den Opfergang antreten und mich nach Terra Prima begleiten werde, wie es nun einmal ihre Pflicht als meine Gattin sei, dann nur unter der Bedingung, daß man ihr ein eigenes Wohnhaus zur Verfügung stelle.

	Ha! Hat Donna Kyrilla also recht behalten! Meine Gattin wird den Traum von Terra Prima mitnichten aufgeben! Schon verhandelt sie wieder!

	Allerdings – das mit einem eigenen Haus für sie könnte schwierig werden. Ich würde eine solche Lösung vorübergehend natürlich begrüßen. Dann könnte Donna zu mir ziehen. Nur weiß ich nicht, wie man komplizierte Liebesdinge auf Terra Prima regelt. Am besten nehme ich beim Empfang nach der Landung einfach mal den P.O.L. zur Seite und frage ihn, ob man die Angelegenheit auf dem Paradiesplaneten nicht auch auf paradiesischem Wege klären kann.

	Nur noch knapp zweitausend Lichtjahre bis an den Rand des Sol-Systems. Ein einziger Para-Sprung! Die ersten Gratulantenschiffe verabschieden sich bereits. Heute morgen haben Commodore Tartagnant und sein Aufklärer nur noch dreihundertsiebzehn Schiffe gezählt. Ich hoffe, der plötzliche Schwund an Gratulanten hängt nicht mit der peinlichen Szene zusammen, die Lissa mir vor den Augen einiger Gäste zugemutet hat.

	Donna Kyrilla sagt, ich müsse unbedingt eine Abschiedsrede halten, bevor wir ins Sol-System einfliegen. Und Donna Kyrilla hat recht! Ich arbeite bereits an einer kleinen Ansprache.

	Und zum Schluß das wichtigste: Am letzten Februartag sprach der P.O.L. zu den Planeten und Kolonien der Republik. Und wen hat er bereits zum zweiten Mal ausdrücklich und namentlich genannt? Dr. Gender DuBonheur, den Höchstgeehrten von Fat Wyoming. Der Regent wartet bereits auf mich, hat er gesagt …

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	 

	*

	 

	Aqualung, 54-03-06, 09.34.31 TPZ

	 

	Es war Nacht auf Aqualung, als Merican Bergen den Befehl zum Start gab. Er, Heinrich und Yakubar Tellim standen im Kommandostand und blickten zur Frontkuppel hinaus. Der Omegaraumer hob ab, der Lichtkegel der Außenscheinwerfer auf dem Inselstrand wurde rasch kleiner.

	»Schade eigentlich«, sagte Yaku. »Ein paar Stunden lang habe ich tatsächlich geglaubt, ich könnte mich da unten niederlassen.«

	»Ist das Ihr Ernst, Tellim?«

	»Wenn ich es Ihnen sage, Subgeneral! Ich wollte an irgendeinem Seeufer eine Hütte bauen, fischen und jagen und die letzten Jahre genießen. Aber dann hat sich der verrückte Tigernsohn den Killern für dieses Todeskommando angeboten.«

	»Sie hätten ablehnen können.«

	»Habe ich doch! Die haben mich einfach niedergeschlagen und in die RHEINGOLD 07 verfrachtet!«

	»Wer hat Sie niedergeschlagen?« Bergen runzelte die Stirn.

	»Plutejo.« Daß er auch Venus in Verdacht hatte, behielt Yaku für sich.

	»Ein Hitzkopf, der junge Tigern«, sagte Bergen. »Aber ein brauchbarer. Trotzdem sollten wir ihn im Auge behalten.«

	»Der macht, was er will. Ob Sie ihn nun im Auge behalten oder nicht.« Yaku zeigte ins Sichtfeld. »Was leuchtet da am Horizont?«

	»Waldbrände«, sagte Heinrich.

	»Immer noch?« Yaku schüttelte den Kopf. »Allmächtiger Gott! Das Feuer zerstört ja den Wald eines Kontinentes!«

	»Fast«, sagte Heinrich. »Aber ein Regengebiet zieht in dieser Region auf. Hoffen wir, daß es den Brand löschen wird.«

	Ein paar Minuten später war Aqualung nur noch eine rötliche Sichel unter ihnen. Die RHEINGOLD beschleunigte. »Maschinenleitstand an Zentrale!« Sibyrian Cludwichs Baß meldete sich aus dem Bordfunk. Gemeinsam mit einem Waffentechniker und zwei Quanteningenieuren arbeitete er im Querholm des Landungsschiffes. »Para-Sprung in zweihundertsechzig Minuten!«

	Eine Frau trat von rechts an Yaku und Bergen heran. Sarah Calbury. »Kann ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen, mein Subgeneral?« Bergen nickte, und Yaku entfernte sich diskret.

	Ein wenig mißtrauisch spähte die Calbury zu Heinrich. Doch der blaue Kunstmensch machte keine Anstalten, sie mit seinem Herrn alleinzulassen. »Ich habe Nigeryan um Asyl auf seinem Schiff gebeten«, sagte sie leise. »Ich kann Ihre Pläne nicht mittragen, mein Subgeneral. Ich bin dem Zentraldirektorium verpflichtet. Meine Loyalität zwingt mich einfach zu diesem Schritt.«

	»Ihre Entscheidung, Primhauptfrau«, sagte Bergen kühl und knapp. Er streckte ihr seine Rechte entgegen. »Ihre Waffe, bitte.«

	 

	*

	 

	RHEINGOLD 54-03-12, 00.04.29 TPZ

	 

	»Auf Ihr Wohl, verehrter Subgeneral!« Primoberst Joseph Nigeryan hob seinen Cognacschwenker zum zweitenmal. »Ich wünschte, ich wäre Ihnen unter freundlicheren Umständen begegnet!«

	Alle Anwesenden stießen mit Bergen an und tranken. Punkt Mitternacht Bordzeit hatte Heinrich die Gläser mit dem Cognac und der Milch in Nigeryans Suite gebracht. Sie hatten auf Merican Bergens neununddreißigsten Geburtstag angestoßen. Venus und Plutejo tranken Milch.

	Mehr als siebentausend Lichtjahre trennten sie bereits vom Tarkus-System und dem Planeten Aqualung.

	»Ja, wirklich nicht nett von Ihnen, in einem ungesetzlichen Akt von Piraterie unser Schiff zu beschlagnahmen.« Dragurowka Sem grinste. Sie hatten schon vor zwölf gefeiert, ganz nüchtern war niemand mehr.

	»Und meinen Cognac dazu.« Der schwarze Primoberst setzte eine halb wehmütige, halb verschmitzte Miene auf. »Ein Glück, daß wir in ein paar Tagen das Sol-System erreichen. Noch eine Woche länger, und meine Vorräte wären aufgebraucht.«

	»Ich bin ziemlich sicher, daß Sie noch irgendwo Schnaps horten, Primoberst«, sagte Yaku. Der Rabe hockte auf seiner Schulter und döste. »Jedenfalls hoffe ich es für Sie, denn Ihren Cognac nehmen wir selbstverständlich mit!«

	»Das wäre gegen die Abmachung!« protestierte Nigeryan.

	»Ich glaube, wir sollten Venus als Geisel nehmen, bis wir sicher sein können, daß Ihrem Cognac nichts zustößt, Kommandant.« Rasmuth lächelte Venus an. Die fand ihn nicht besonders witzig an diesem Abend. Halb unbewußt schob sie sich näher an Bergen heran.

	»Labor an Kommandant«, tönte plötzlich eine Frauenstimme aus dem Bordfunk.

	»Nanu, Sie arbeiten noch, Dr. Costner? Kommen Sie doch auf einen Sprung in meine Suite. Wir feiern hier den Geburtstag des Piraten Merican Bergen.«

	Die Stimme räusperte sich. »Tut mir leid«, sagte Rabula Costner knapp. »Ich habe zu tun. Bitte kommen Sie zu mir ins Labor, Primoberst Nigeryan. Ich muß Ihnen etwas zeigen.« Sachlich und distanziert klang die Frau auf einmal.

	»Worum geht's denn, Dr. Costner?«

	»Ich habe Primoberst Brauns Leiche aufgetaut und obduziert. Ich will, daß Sie sich mit eigenen Augen ansehen, was ich Ihnen schriftlich berichten werde.«

	Das klang nicht nur frostig, das klang ernst. Nigeryan zog die Brauen hoch und blickte in die Runde. »Na gut, wenn's unbedingt sein muß.« Er stellte sein Glas ab. »Begleiten Sie mich bitte, Subgeneral Bergen. Das wird Sie interessieren.« Gemeinsam gingen die Männer und Heinrich zur Luke. Ohne zu fragen, schloß Venus sich ihnen an. Wollte sie der Nähe des aufdringlichen Rasmuth ausweichen, oder suchte sie die Nähe des Rothaarigen?

	Dr. Costner erwartete sie im Gang vor dem offenen Hauptschott des Labors. Sie trug einen grünen Schutzmantel. Ein Mundschutz hing unter ihrem Kinn. Handschuhe trug sie keine. Ein paar Falten zeigten sich auf ihrer Stirn, als sie die Anwesenheit Bergens und Venus' zur Kenntnis nehmen mußte. Die Medizinerin gehörte zu den wenigen aus Nigeryans Mannschaft, die kein Geheimnis daraus machte, was sie von Leuten hielt, die das Gesetz der Republik gebrochen hatten.

	Sie folgten ihr ins Hauptlabor und von dort in ein Foyer, von dem aus man in die Klinikabteilung und in die Leichenhalle gelangte. Sie betraten den Vorraum. Der Anblick dessen, was auf dem Seziertisch lag, traf Bergen wie ein Faustschlag: ein kleiner, humanoider Körper aus blauem, kristallartigem Glas. Ein Körper wie Heinrichs, nur kleiner.

	Costner stand schon am Kopfende des Tisches. Mit einer großen Pinzette klopfte sie gegen den Kunstkörper. Das verursachte ein Geräusch, als würde man gegen Marmor schlagen oder gegen dickes Glas. »Titanglas«, sagte sie. »Er hatte keine Prothese, er war eine einzige Prothese.«

	Venus und die beiden Männer traten an den Seziertisch. Heinrich blieb hinter ihnen stehen. Der blaue Titanglaskörper lag auf einer feuchten, rosigen Unterlage. Erst auf den zweiten Blick erkannte Venus die dicke Hautschicht und die muskelartigen Stränge darauf. »Ein halbsynthetisches Gewebe.« Die Ärztin faßte mit der Pinzette nach einem handschuhartigen Lappen, in dem einmal die blaue Titanglashand gesteckt hatte. »Fragen Sie mich nicht, was für ein Material das ist. Irgendein Serum pulsierte darin. Außer Wasser, den gängigen Mineralien und ein paar Proteinen kann ich leider keine in der Republik bekannte Substanz darin identifizieren.«

	Sie schlug auf Brust und Schädel des Titanglaskörpers. »Ich schätze, wir brauchen einen Spezialisten, um die Geheimnisse hier drin zu lüften. Im Schädel dürfte nicht mehr viel zu finden sein. Was immer es gewesen ist – der Laserstrahl fuhr durch das optische Sensorium und zerstörte es. Vielleicht eine Art Quantenkern.« Sie warf die Pinzette auf den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte gegen die Kachelwand hinter ihr. Ihr skeptischer Blick klebte plötzlich an Heinrich. »Ehrlich gesagt, das Ding sieht aus wie eine Miniausgabe von dem da.«

	Alle sahen sie jetzt Heinrich an. »Hast du eine Erklärung für das hier?« fragte Bergen mit heiserer Stimme.

	»Nein, Merican«, entgegnete Heinrich freundlich, aber bestimmt. »Ich habe keine Erklärung.«

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 16. März 2554 nGG

	 

	Funkverbindung mit Terra Prima! Wir sind da! Oder sagen wir: Wir sind fast da! Oben in der Kommandozentrale hat mir der Commodore die Sonne Sol im Sichtfeld gezeigt. Wie sie aussieht? Wie die meisten anderen Sterne auch, nur ein wenig größer. Nicht ganz acht Lichtstunden seien wir noch von Terra Prima entfernt, erklärte Commodore Tartagnant. Der Funkspruch enthielt Kursanweisungen und Koordinaten für einen letzten Sprung. Man will uns ein Schiff entgegenschicken, auf das wir umsteigen sollen. Himmel über Fat Wyoming! Wir werden in einen Omegaraumer umsteigen, der uns nach Terra Prima bringt!

	Noch heute nacht kreuzen wir die Plutobahn. Kann man es wirklich fassen? Wir kreuzen die Bahn des Sol-Planeten Pluto! Heilige Göttin der Dwingolangowars! Was bin ich aufgeregt!

	Donna wollte mir ein Beruhigungsmittel geben. Ich habe abgelehnt. Auch das Mesacan habe ich abgesetzt. Ich will das alles mit hellwachen Sinnen erleben! Noch acht Lichtstunden bis Terra Prima! Commodore Tartagnant sagt, der überraschend angeordnete kleine Para-Sprung brächte uns schon in die Nähe des Planeten Neptun. Danach, so schätzt er, werden wir noch fünf Tage bis Terra Prima brauchen. Innerhalb eines Sonnensystems ist es verboten, die KRV-Triebwerke zu benutzen. Wegen der gewaltigen Energieentfaltung und der Kollisionsgefahr beim Austritt aus dem Hyperuniversum. Also noch sechs Tage. Bei Donna Kyrillas Popo! Ich platze ja jetzt schon vor Ungeduld! Wie sehne ich mich danach, den sagenhaften Mutterplaneten der Menschheit endlich mit eigenen Augen zu sehen, ihn endlich zu betreten, endlich seinen Boden zu küssen …

	Ich werde heilfroh sein, wenn jener Omegaraumer endlich im Sichtfeld erscheint, der uns abholen wird. Es ist nämlich ein wenig unangenehm, so ganz ohne Schiffseskorte im All unterwegs zu sein. Vor dem letzten Sprung habe ich meine Abschiedsrede gehalten. Danach löste sich die Flotte der Gratulanten allmählich auf. Die beiden Triaden der Wyomingflotte unter Oberst Pierreluigi Kühn sprangen als letzte.

	Ach ja – Lissa ist auf die WYOMING zurückgekehrt. Tartagnant hat ihr seine Suite unter der Frontkuppel überlassen. Glücklicherweise ist selbst so ein mittlerer Luxuskreuzer noch groß genug, um sich aus dem Weg gehen zu können.

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	 

	*

	 

	RHEINGOLD 54-03-19, 12.14.21 TPZ

	 

	Mehr als fünfzehntausend Lichtjahre trennten die RHEINGOLD und das Tarkus-System bereits. Noch elftausend Lichtjahre bis zum Sol-System. »Noch neun Para-Sprünge, schätze ich«, sagte Bergen. Sie trafen sich vor dem Stand des Aufklärers unten auf Ebene II zu einer Besprechung: Bergen, Nigeryan, Rasmuth, Venus und Yakubar Tellim. »Bis zum Ende des Monats müßten wir es geschafft haben.« Er wandte sich an den schwarzen Kommandanten. »Dann bekommen Sie Ihr Schiff zurück, und die Piraten räumen das Feld.«

	»Schade eigentlich«, sagte Rasmuth mit einem Lächeln an Venus' Adresse. Sie blieb kühl und suchte den Blick von Bergens eisgrauen Augen. Erst als der lächelte, lächelte sie zurück.

	»Ich hörte, es gibt da einen Sperrgürtel von zwei Lichtjahren rund um das Sol-System«, sagte Yaku. »Ist da was dran?«

	»Kein schöner Gedanken, was?« Bergen setzte sich in den Sessel neben Levian, den Aufklärer. »Aber es stimmt wohl. Angeblich brauchen selbst die DUX und die ROM Sondergenehmigungen, wenn sie in diese Sperrzone fliegen wollen.«

	Venus zog fragend die Brauen hoch.

	»Die DUX ist das Flaggschiff des Primdirektors«, erklärte Rasmuth. »Und die ROM das Flaggschiff des Primgenerals.«

	»Danke«, sagte Venus kühl.

	»Es soll auch einige Kampfverbände in diesem Gürtel geben«, sagte Nigeryan. »Bei aller Sympathie, Bergen, aber ich habe keine Lust, Ihretwegen abgeschossen zu werden. Ich schlage vor, Sie steigen in Ihren Sparklancer und verlassen die RHEINGOLD, bevor wir die Sperrzone erreichen.«

	»Nein, Nigeryan. Das werden wir nicht tun. Wir überspringen die Zone einfach. Sobald wir am Rande des Sonnensystems aus dem Hyperuniversum auftauchen, starten wir mit der JOHANN SEBASTIAN BACH 01.« Er wandte sich an Rasmuth, den Ersten Navigator. »Wenn wir die Koordinaten exakt berechnen, dürfte das kein Problem sein.« Rasmuth schien nicht überzeugt.

	»Sie sind ja wahnsinnig!« Nigeryan stand kurz vor einem seiner gefürchteten Wutanfälle.

	»Keine Sorge, Primoberst!« Bergen klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Sie setzen einfach einen Notruf ab, sagen, Sie hätten Raumpiraten an Bord. Gleichzeitig starten wir einundzwanzig Sparklancer Richtung Terra Prima. Einer davon wird meiner sein.«

	»Zwanzig meiner Beiboote wollen Sie starten?« Nigeryan schnappte nach Luft. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Davon war nie die Rede! Was wollen Sie denn mit zwanzig zusätzlichen Beibooten, verdammt noch mal?«

	»Unsere Chancen steigern, Terra Prima lebend zu erreichen.«

	 

	*

	 

	An Bord der WYOMING, 20. März 2554 nGG

	 

	Es ist dunkel. Ich schreibe mein Testament. Ich schreibe es bei Kerzenlicht. Es ist kalt. Ich schreibe es eingehüllt in zwei Pelzmäntel.

	Nicht nur dunkel und kalt ist es, auch der Bordfunk ist tot. Nicht nur der Bordfunk ist tot, auch die Schotts funktionieren nicht mehr. So sitze ich hier in meiner Suite allein mit Donna und meinen Eidmännern Alban und Urban – und schreibe bei Kerzenlicht.

	Donna sagt, falls auch die Sauerstoffversorgung zusammenbricht, würden wir es daran merken, daß die Kerze erlischt. Wie praktisch. Die Kerzen brennen aber kontinuierlich, seit die Beleuchtung und der Bordfunk versagt haben. Seit zwei Tagen schon. Gut, daß wir so viele eingepackt haben!

	Niemand von uns weiß, was geschehen ist. Alban und Urban haben versucht, das Schott meiner Suite manuell zu öffnen. Doch das Kurbelrad klemmt. Allerdings: Auch von außen klopft niemand gegen das Schott. Klemmen denn die Kurbelräder der anderen Schotts auch?

	Vor zwei Tagen, gleich nach dem letzten Para-Sprung in das Sol-System, passierte es. Kein Licht, kein Funkkontakt, keine Schottfunktion mehr. Wir müßten die Neptunbahn längst hinter uns haben. Ein Schiff von Terra Prima wollte uns doch entgegenkommen. Wo bleibt es? Was geht an Bord vor? Was geht außerhalb der WYOMING im All vor? Was geht in der Zentrale vor? Diese Ungewißheit ist so furchtbar.

	Ehrlich gesagt: Ich rechne mit dem Schlimmsten. Ein Überfall von Außergalaktischen, ein schwerer Para-Sprungunfall oder etwas in der Art. Darum also schreibe ich mein Testament. Und jetzt …

	 … ich mußte unterbrechen. Ein gewaltiger Schlag hat das Schiff erschüttert! Sämtliche Bücher sind aus den Regalen gefallen! Topfpflanzen, Kerzenständer und Blumenvasen sind umgestürzt! Donna stieß sich den Kopf an der Wand des Baderaums und war für kurze Zeit bewußtlos! Ein Knirschen und Stöhnen ging durch den Schiffsrumpf!

	Was ist bloß geschehen?

	Eine Kollision, sagt Alban. Eine harte Landung, sagt Urban. Seiner Meinung ist auch Donna Kyrilla.

	Eine Landung? Auf Terra Prima? So früh schon?

	Aus Dr. Gender DuBonheurs Reisetagebuch

	 

	*

	 

	RHEINGOLD 54-03-30, 12.14.21 TPZ

	 

	Wer nicht an anderen Stellen der RHEINGOLD dringend gebraucht wurde, wartete vor dem Kommandostand und beobachtete das VQ-Feld unter der Frontkuppel. Zwei Sekunden nach dem letzten Para-Sprung.

	Die milchigen Schlieren verloren sich, im nächsten Moment glitzerten Sterne hinter der Frontkuppel, und im Sichtfeld stand eine gelbe Sonne.

	»Geschafft!« rief Merican Bergen. »Das ist sie!« Er deutete ins Sichtfeld. »Das ist die Sonne, unter deren Licht unsere Vorfahren einst von den Bäumen stiegen, den aufrechten Gang und die Beherrschung des Feuers lernten! Das ist Sol!«

	Für seine Verhältnisse war Bergen geradezu euphorisch. Normalerweise verstand er es perfekt, seine Gefühle hinter der formvollendeten Maske des Aristokraten zu verbergen. Jetzt aber klopfte er Yaku und Plutejo ständig auf die Schultern und legte den Arm um Venus, die neben ihm stand und nicht wußte, wie ihr geschah.

	Der Anblick der gelben Sonne wühlte jeden auf. Selbst Rasmuth hatte sein ständiges Grinsen vergessen und stierte mit offenem Mund in das Sichtfeld. Die Sem, Homer Goltz und Dr. Costner hielten einander an den Händen fest, Plutejo und dem schwarzen Kommandanten liefen die Tränen über die Wangen, und Yaku redete plötzlich wie in Trance. »Lobe den Herrn, meine Seele! Herr, mein Gott, du bist sehr herrlich …« Unablässig murmelte er Worte aus seinem alten Buch vor sich hin, und niemand sah ihn deswegen schräg an. Fast war es, als würden die uralten Worte zum Ausdruck bringen, was alle irgendwie fühlten, aber keiner aussprechen konnte. »… Licht ist dein Kleid, das du trägst. Du breitest den Himmel aus wie einen Teppich. Herr, wie sind deine Werke so groß und zahlreich! Du hast sie alle weise geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter …«

	»Das ist sie?« Nigeryan schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist die Sonne Sol? Daß ich das sehen darf! Daß ich diesen Augenblick erleben darf …!«

	»Hast du uns zu verdanken, schwarzer Mann«, schluchzte Plutejo. Er drehte sich nach den anderen um. »Hauen wir ab!« Alle sechs trugen sie bereits Überlebenssysteme. Auch der siebte »Mann«, Heinrich, war in eines gestiegen. Ihr Gepäck hatten sie schon in der JOHANN SEBASTIAN BACH 01 verstaut.

	»Leb wohl und danke fürs Mitnehmen!« Yakubar drückte den schwarzen Kommandanten kurz und kräftig an seine breite Brust. »Und grüße mir Tell, wenn du nach Hause kommst!« Die Männer hatten entdeckt, daß sie vom gleichen Planeten stammten.

	Alle umarmten sie einander. Sarah Calbury stand etwas abseits und beobachtete die Szene. Eine glückliche Frau sah anders aus.

	»Bergen an Bordhirn – sind die Beiboote startklar?«

	»Bordhirn an Zentrale – einundzwanzig Sparklancer bereit zum Start.«

	»Wenn mir einer abgeschossen wird, schicke ich dir die Rechnung!« tönte Joseph Nigeryan in Bergens Richtung. Dann drückte er den Mann von Doxa IV an seine breite Brust, zog eine Cognacflasche aus der Beintasche und steckte sie ihm zu. »Verschwinde schon, du einäugiger Rabengott! Ich will schleunigst wieder weg von hier.«

	»Wir haben den Sperrbezirk überwunden!« rief der Subgeneral. »Was soll denn jetzt noch passieren? Oder siehst du irgendwo ein Schlachtschiff?« Sie liefen zum linken Hauptschott, Venus und Merican Bergen voran.

	Plötzlich erlosch das Sichtfeld, die Beleuchtung in der Zentrale flackerte und ging aus. Es war auf einmal dunkel. Auf den Instrumentenkonsolen leuchtete keine einzige Kontrollampe mehr. Nur die Sterne vor und über der Frontkuppel spendeten spärliches Licht.

	»Was ist los?« brüllte Nigeryan.

	Heinrich stand vollkommen still unter den sechs Menschen, die eigentlich den Omegaraumer verlassen wollten, jetzt aber verstört um sich blickten. »Heinrich?« Bergen berührte seinen Roboter. Der reagierte nicht. Steif wie eine Puppe stand er. Seine Augen waren erloschen. »Keine Energie mehr«, flüsterte der Subgeneral. »Nirgends mehr Energie …!«

	»Kommandant an Bordhirn!« brüllte Nigeryan. »Was geht hier vor?« Keine Antwort. Er blickte nach links und rechts zur Frontkuppel hinaus. Die Triebwerke glühten noch ein wenig nach, doch sie stießen keinen Plasmastrahl aus, wie er eigentlich erwartet hätte. »Scheißdreck!« zischte er. »Die Triebwerke haben sich abgeschaltet. Das Bordhirn ist bewußtlos! Scheiße …!«

	»Kommt mir vor, als hätte alles sich abgeschaltet!« Yaku lief zum Navigationsstand. Seine Finger flogen über Tastaturen und Schalter. Nichts tat sich. Rasmuth und Levian rannten nach unten, um den Kommunikator und das Aufklärungsmodul zu aktivieren. Vergeblich.

	Plötzlich glühten Heinrichs Augen auf. Seine blaue Gestalt sah zum Gruseln aus im Sternenlicht. Bewegung kam in seine Glieder. »Heinrich!« Bergen lief zu ihm. »Was ist mit dir?«

	Der Kunstmensch blickte nach links und nach rechts. »Ein elektromagnetisches Feld, ungewöhnlich stark«, sagte er endlich. »Mein Quantenkern hat auf eine alternative Energiequelle umgeschaltet. Ich war kurz weggetreten.«

	»Sind deine Daten noch vollständig?«

	»Ich habe mich schon durchgecheckt. Nichts fehlt. Meine Speicher sind geschützt vor solchen Attacken. Die alternative Energiequelle glücklicherweise auch. Es handelt sich wirklich um ein erschreckend starkes elektromagnetisches Störfeld. Wir beschleunigen übrigens.«

	»Bist du sicher?«

	»Ganz sicher. Ein Controgravstrahl steuert das Schiff.«

	Dr. Costner, die Sem und Plutejo standen dicht an der Frontkuppel. »Was ist das für ein Planet?« Plutejo deutete auf eine daumennagelgroße Lichtsichel, die er entdeckt hatte.

	»Der Neptun«, sagte Heinrich. »Wir bewegen uns auf ihn zu …«

	
 

	Epilog

	 

	Der dritte Mann, rief eine lachende Kunsthirnstimme. Wieder und wieder: Der dritte Mann. Das Gelächter paßte nicht zu ihrer Stimmung. Sie hatte … sie hatte … tatsächlich: Sie hatte Angst!

	Und immer wieder die lachende Kunsthirnstimme im Rhythmus ihrer Schritte: Derdrit temannderdrit temannderdrit … Sie rannte über schwarzen Boden. Verbrannten Boden. Es war kalt. Hinter ihr Schritte und in deren Rhythmus die Stimme des Kunsthirns: Derdrit temannderdrit temannderdrit temannderdrit temannderdrit temann …

	Sie sah sich um. Drei Roboter hinter ihr, blau. Nein, nur einer – der von Bergen. Verdammter Roboter, du! Die anderen hatten nur die Körper von blauen Robotern, aber Menschenköpfe. Männerköpfe. Ein rothaariger Männerkopf, ein blonder Männerkopf. Der blonde hatte Sommersprossen. Beller! Er holte sie ein. Ausgerechnet der … seine Titanglashände packten sie, hielten ihren Kopf, schüttelten ihren Kopf …

	Sie riß die Augen auf. »Sie sind schwer wachzukriegen, meine Generalin.« Ein nackter Mann saß neben ihr im Bett. Groß, kahlköpfig, kräftig gebaut. Alpar! Der Sanitäter! Alpar Koboromajew! Endlich ließ er ihre Stirn und ihren Arm los.

	Sie fuhr hoch. Auch sie war nackt. »Was ist los!« In ihrem Hirn tönte es noch im Rhythmus ferner Schritte – Derdrit temannderdrit temannderdrit temannderdrit temannderdrit temann …

	»Die Zentrale verlangt nach Ihnen, meine Generalin. Eine Botschaft von New Cuba. Geheimstufe sieben.«

	Sie sprang aus dem Bett. »Los, Alpar! Komm mit. Wo ist meine Uniform?«

	Er angelte sie vom Boden zwischen Bett und Schreibtisch und reichte sie ihr. »Hier, meine Generalin.«

	Sie zog sich an. Blitzschnell ging das. Keine sechzig Sekunden später liefen sie über den Gang zur Zentrale. Sie sah seinen kräftigen Körper, sie sah die Muskelstränge seines Hinterns und seiner Schenkel sich wölben. Einen Monat lang schlief sie jetzt mit ihm, und immer noch begehrte sie ihn. Und immer noch siezte er sie. Machte nichts; es war gut so, wie es war.

	In der Zentrale schwebte ihr Waller Roschen entgegen. »Alle raus hier!« rief sie. Navigatoren, Kybernetiker, Astronomen – fluchtartig verließen die Männer die Zentrale. Auch Alpar Koboromajew.

	Nur Roschen blieb. »Einer unserer Männer hat ihn auf Aqualung gesehen«, sagte er. »Auf dem Landungsschiff dort.«

	»Bergen?«

	»Bergen.«

	»Und dann?«

	»Ein Primoberst der GGS. Er heißt Braun. New Cuba versucht seit Tagen vergeblich, ihn anzufunken. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er gehört zu Eternalux.«

	»Deiner Bruderschaft?«

	»Ja.«

	»Und weiter?«

	»Sie haben Robinson auf New Cuba verhört. Angeblich will Bergen nach Terra Prima.«

	Anna-Lunas Gesichtszüge wurden kantig und hart. Sie schloß die Augen und atmete zweimal tief durch. »Er muß wahnsinnig sein«, flüsterte sie. »Und weiter?«

	»Es gab ein Notrufsignal von einem Landungsschiff namens RHEINGOLD. Eine Geheimfrequenz, ein Geheimcode. Ich habe recherchiert: Die RHEINGOLD müßte eigentlich auf Aqualung stehen und eine funktionstüchtige Bodenstation aufbauen. Dem Notruf nach hält sie statt dessen Kurs auf das Sol-System. Sonst nichts.«

	»Das ist viel.« Anna-Luna drehte sich um und verließ die Zentrale. Sie zog sich in ihre Suite zurück.

	Wochenlang hatten sie geschuftet, bis die LAURIN wieder einsatzfähig war. Ein Versorgungsschiff hatte das nötige Material gebracht, nachdem die Kommunikatormodule wieder repariert waren. Am meisten Probleme hatte das Bordhirn gemacht. Der Dritte Mann hatte dem Kunsthirn so vollständig seinen Willen aufgezwungen, daß es nur mit Mühe und Glück zu retten gewesen war.

	Drei Stunden lang verkroch sich Anna-Luna in ihrer Suite. Anschließend ging sie in die Ebene II der Zentrale und scheuchte die Männer nach oben. Über Para-Funk sprach sie mit einem, dessen Männerstimme man oben in Ebene I hören konnte. Doch niemand verstand, was der Mann oder was General Ferròn sagten.

	Nach dem Gespräch stieg sie über die Wendeltreppe zu Ebene I hinauf. »Und?« Waller Roschen sah sie an. Falls er gespannt war, ließ er es sich nicht anmerken.

	Anna-Luna stieg in den Kommandostand. »Kommandantin an alle. Alarmstufe orange. Kurs Sol-System.«

	 

	Wird fortgesetzt …

	
 

	Glossar

	 

	IKHindividuelles Kunsthirn; handtellergroßer Computer auf Quantenbasis; seine private Verwendung wird von der Regierung gefördert; jedem Angehörigen der Verwaltung und des Militärapparats ist sie zwingend vorgeschrieben.

	InsulaName einer nach Genna* verbannten Sippe.

	Insula, Tibor*5. Januar 2486 auf New Cuba*; ehemaliger Flottenoberst; 2531 nGG wegen angeblichen Hochverrats auf Genna* verbannt; auch in der inoffiziellen Hierarchie des Freiheitsrates von Genna nimmt er den Rang eines Obersten ein.

	ISDInnerer Schenkeldurchmesser; Terminus technicus für die Größenangabe bei Omegaraumern*.

	ISKKmeist blaue Kappe zur Kommunikation mit Rechnern; elastisches Kunstleder sorgt dafür, daß die Kappe sich der Schädelform anpaßt; über das eingearbeitete Netz aus Elektroden gelingt die drahtlose Steuerung von Bordrechnern, Baumaschinenelektronik, Robotern etc; jede Kappe muß »eingedacht« werden, ist also auf ein bestimmtes Individuum geeicht (ISKK = individuelle Steuerungskompetenzkappe) und von anderen Individuen nur begrenzt oder gar nicht nutzbar.

	I-Zifferetwa reiskorngroßes Implantat; wird jedem Neugeborenen nach seiner Anerkennung als Bürger der Galaktischen Republik Terra* unter die Haut seiner Kehle nahe des Kinns oder auf der Innenseite des linken Handgelenks injiziert; enthält alle persönliche Daten wie Geschlecht, Name, genetische Qualifikation und so weiter; neu hinzukommenden Daten (Elternschaft, Titel, Rang, Vorstrafen, etc) können von außen eingescannt werden. Im Volksmund wird die I-Ziffer häufig nur Die Zahl genannt. Nur in höchsten Militär- und Regierungskreisen ist bekannt, daß ein Bürger über die I-Ziffer notfalls auch mental manipuliert werden kann.

	JERUSALEMneuster Frachter der Reederei Tellim Transkonzept; Klasse II (180 m ISD*); Erstflug Februar 2552; im Januar 2545 benutzt Yakubar Tellim* die J. für seine Flucht von Doxa IV*.

	JOHANN SEBASTIAN BACH

	Flaggschiff des ehemaligen Subgenerals Merican Bergen*; entspricht in Größe (ISD 200 m) Ausrüstung und Bewaffnung einem Schweren Kreuzer; darüberhinaus leistungsstärkere Kommunikationstechnik und Spezialtechnik zur Koordination eines Flottenverbandes; 32 Sparklancer*. Besatzung normalerweise 140 Personen, nach der Befehlsverweigerung noch ca. 120; u.a.: Calibo Veron*, Suboberst und seit der Befehlsverweigerung Erster Offizier; Pazifya Corales*, Erste Navigatorin und seit der Befehlsverweigerung Zweite Offizierin; Roderich Stein*, Chefkybernetiker; Gaetano Sardes*, Zweiter Navigator; Vera Park*, Astrophysikern und Astronomin; Hugen Gollwitzer*, Mathematiker und Chefwissenschaftler; Heyar Thoran*, Erster Aufklärer; Avel Crasser*, Hauptmann, Spezialist für Landungsoperationen; Hagen Mars*, Suboberst und Erster Kommunikator, promovierter Kommunikationstechniker und Kybernetiker.

	Jonas, Juppis*2507 auf Terra Tertia; General, Leiter der Flottenakademie und Mitglied des Generalstabs von Terra Tertia*; dunkelhäutig, drahtig, kahler Schädel.

	Jourdan, MarcChef der Verwaltungsdirektion des Planeten Fat Wyoming*; Subdirektor.

	Kaamos2. Planet der Sonne Ferrand-Blanc*; Sauerstoffatmosphäre, kleiner als die Erde, weswegen die Nachkommen der terranischen Kolonisten in der Regel klein und häufig auch zierlich ausfallen.

	Kaiderion, Duck*2515 auf Terra Tertia*; Subhauptmann im Verwaltungsstab des Flottenhauptquartiers.
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